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	»T'a bulih kita orang makan batu . . .

Nicht können wir Menschen Steine essen!«
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		I

		Was war das wieder für ein unsinniger Krach und Streit, ein
Gefluche und Getue wie kein Teufel es sich besser ausdenken kann.
Die weite Verandabaute widerhallte von Scheltworten und
Fußgestampfe, es dröhnte bis in die lange Dorfstraße hinaus. »Sie
haben sich nicht damit zu befassen, Robinson, Sie sind Kaufmann, in
die Minenangelegenheiten sollen Sie nicht hineinreden,« schrie
immerfort der Mann mit dem bleichen Gesicht und Hängeschnauz,
»Mineningenieur bin ich! Verstanden!«

		Robinson, genauer: G. W. R. Robinson, wie er gern genannt sein
wollte, da in der Welt draußen ebensoviele Robinsons herumlaufen
wie etwa in der Schweiz Meier, Robinson regte sich nicht sonderlich
auf. Es war nicht ganz klar warum er so kühl blieb; am Ende fühlte
er sich als gebildeter Mann. Er hockte in einem Rohrstuhl, die Füße
auf der Tischkante, englische Methode zu sitzen; es war bequem so.
Er hörte zu, mit spöttischem Lächeln in den Mundwinkeln.

		Robinson, der kaufmännische Vertreter der Weltfirma Almeira in
Sridharmaray war städtisch gekleidet, helle Hose, Jacke aus Seide,
Kragen und Schlips. Der Mann, der so schrie und dem jetzt der
Bierschaum im Schnurrbart hing, sah neben Robinson in Kaki und
[bookmark: page008]8
Segeltuchschuhen wie ein gewöhnlicher Erdarbeiter aus. »Tun Sie
etwas genauer, was Ihre Pflicht ist,« brüllte der Ingenieur weiter
mit wutverzerrtem Gesicht, »die Chinesen beklagen sich, daß sie oft
stundenlang vor dem geschlossenen Office warten müssen, wenn sie
nichts weiteres wollen, als Almeira & Co. ihr Erz
verkaufen!«

		»Almeira hat letztes Jahr im Erz Hunderttausend rein gemacht!«
lächelte Robinson.

		»In diesem Brief« – der Ingenieur zog ein verrunzeltes Kuvert
hervor – »in diesem Schreiben« – und der wilde Mann rannte wie
besessen über die Veranda hin und her, als wollte er rechte böse
Worte durch die Bewegung aus seinem Innern hervorholpern, – »in
diesem Brief beklage ich mich über Sie bei George Almeira in
Bangkok, Sie Lump!«

		Jetzt stellte Robinson seine großen Füße einen um den andern auf
den Boden und richtete sich in seiner ganzen unglaublichen Länge
auf. Es sah ganz so aus, als wollte er richtig grob werden. Die
Ohren standen von seinem Kopf ab wie bei einer Giraffe. Wer ihn so
stehen sah, dachte: vielleicht kann er sie bewegen. Auswärts unter
seinem rechten Auge hatte Robinson einen weinroten Fleck. Die
zerbissene Pfeife zitterte in seinem Mund. Er war soeben beleidigt
worden. Er machte giftige kleine Aeuglein. Jetzt spie er weit in
die Veranda hinaus und – setzte sich wieder, die Füße auf dem
Tischrand. Das waren nämlich Kleinigkeiten. Unter Leuten am Rand
der Kultur regt man sich nicht so schnell auf, und erträgt auch
mehr als zu Hause. Unglaublich was man »draußen« alles erträgt!

		[bookmark: page009]9 Wenn
Robinson und Parker aneinander gerieten, ging es nie anders. Das
scheußliche Wetter heute machte die Sache nicht besser. Die
einzelne Kokospalme vor dem Office-Eingang schwang im Wind, in der
Ferne rollte der Donner, es regnete wieder, wie es nur am Aequator
regnen kann. In Strömen klatschte der Regen herab, manchmal ergriff
ein Windstoß ein paar lose Atap des Palmenblattdaches, und ein
rascher Guß spritzte lustig ins Haus herein auf Tisch und Boden.
Die zwei Europäer flüchteten sich aus der Veranda ins Office
hinüber. Das war der einzige anständige Raum in dem großen Bau, das
einzige Zimmer mit einer Decke, wo man nicht vom Boden aus direkt
ins nackte Dach hinaussah. Hier saß Keng Hui, Robinson's
chinesischer Schreiber beim Zahlenbeigen[bookmark: textAnno1]A1. »Morning Sir,« sagte er ergeben.
Er kannte seinen Herrn, und dieser kannte ihn.

		Die Regenzeit hätte eigentlich auch hier in Südsiam bereits
vorbei sein sollen, tatsächlich war sie es noch nicht. Ingenieur
Parker hatte die Gelegenheit benutzt, nur deshalb war er von Long
Rek nach Sridharmaray herabgekommen, weil man bei diesem
Hundewetter doch nicht im Dschungel arbeiten konnte. Oder kam er
wirklich, um nach dem Rechten zu schauen? Uebrigens war er viele
Monate nicht mehr in Sridharmaray gewesen, und als Ingenieur hatte
man im Hauptort manches zu tun. Sridharmaray, das fast städtische
Dorf im gleichnamigen Minendistrikt hatte neues Leben erhalten.
Zinn und Wolfram standen hoch im Preis. Das Minenfieber hatte die
Einwohnerschaft ergriffen. Armselige Kuli wurden reich.

		[bookmark: page010]10
Kaum hatten die zwei Engländer es sich im Office bequem gemacht und
waren gerade dabei, den groben Faden ihrer Unterhaltung
weiterzuspinnen, da kam ein Ponywagen angerast und ein dritter
Ostindier erschien. Er paßte zu den zwei andern. In Kniehosen,
wildost gekleidet, sah er noch dschungelmäßiger aus als Parker. Er
hatte ein Gesicht wie ein Kinokönig. Der Nase nach konnte er von
einem Steinadler abstammen. Er setzte sich auf Robinsons Pult.

		»Entschuldigen Sie einen Augenblick,« wandte sich Robinson jetzt
unheimlich freundlich an seinen Feind Parker, und den eben
angekommenen stattlichen Räuberhauptmann fragte er: »Tully, Sie
wünschen?«

		»Geld, aber schnell!« und Tully fuhr fort: »Stimmts, man
munkelt, Almeira & Co. bekomme neue Ingenieure?«

		Parker zitterte vor Wut.

		Robinson fragte: »Wieviel wünschen Sie?«

		»9000!« Tully quittierte und war fort. Auf der Treppe rief er
zurück: »In Gadscha puti gehts los!«

		Arbeitete denn eigentlich auch Tully für
Almeira & Co.? Das war nicht ganz sicher. Wohl kaum,
aber vielleicht würde er seine Besitzung in Gadscha puti an Almeira
verkaufen. Ach was, dieser Räuber Tully war Minenbesitzer! Parker
hatte auch davon schon gehört, von diesem Unsinn. Er hatte vieles
gehört. »George Almeira«, sagte er entrüstet, »ist glaube ich
verrückt. Ich bin Ingenieur; aber mich fragt er nie um Rat. Und
doch bin ich sein Freund!«

		Und dann ging's im Office wieder los. Als wäre es schade um jede
unbenützte Minute, keiferten die [bookmark: page011]11 beiden grobianisch weiter.
Jeder hatte Trümpfe in der Hand, jeder spielte überzeugt, jeder
konnte leichte Siege erringen. Alle Europäer im Osten haben
Schwächen, alle müssen neben Gewinnen Verluste registrieren. »Sie
Parker, können natürlich auch Geld bekommen, – bis zu tausend
Dollar im Monat. Mehr erträgt Ihr Platz nicht!«

		Der Ingenieur war sprachlos vor Wut und Scham. Aber dieser
freche Robinson war plötzlich angriffslustig und fragte spitzig
weiter: »Wann gedenkt eigentlich Ihre Mine in Long Rek Ausbeute von
sich zu geben?«

		Parker heulte vor Wut heraus. Er schlug mit der Faust auf den
Tisch, daß die Gläser in Scherben gingen: »Verdammt, nicht Ihnen,
Robinson, bin ich Rechenschaft schuldig!« Robinson lächelte still
vor sich hin. Gewiß, seine Frage war scharf, wenn man bedachte, daß
Monat um Monat seit bald zwei Jahren zweitausend Dollar nach Long
Rek hinaufwanderten »für Prospektieren«, für die Entwicklung der
dortigen Minen. Wenn auch Robinson nicht mehr viele Qualitäten
besaß, rechnen hatte er immer ordentlich können. Ihn reute das
Geld, das er in Erzaufkäufen von den Chinesen gewann, und das die
Firma jetzt in diese unergiebigen Minen hineinfließen ließ. Auch er
wurde schließlich wild bei solchen Gedanken: »Wenn George Almeira
wenigstens selber nach Sridharmaray herunterkäme, um diese Parker
und Konsorten, diese Ingenieure zu überwachen! Aber George sitzt
weich in Bangkok.« Nun wurde Robinson entschieden unvorsichtig, auf
einmal predigte er wie ein anarchistischer [bookmark: page012]12 Apostel: »Es herrscht keine
Ordnung in der Firma! Es ist nicht recht, daß Almeira, dieser
kleine Schweizer, so viel Geld macht! Was wäre
Almeira & Co. ohne uns Engländer! Ein Nichts! Und
dafür, daß wir uns für ihn um einen Hundelohn in diesem Urwaldnest
kaputschinden, mit Chinesen zu Tod ärgern, bekommen wir des Teufels
Dank. Sobald der Chefsenior von Europa zurückkommt, will ich meine
Tantiemen von den letztjährigen Hunderttausend!« –

		»Von jenen Hunderttausend, die Sie durch Ihre Faulheit
verbummelt haben,« spöttelte Parker prompt. Er schien sich erholt
zu haben. »Unsere treuesten Chinesen verkaufen bereits an die
Konkurrenz. Das steht auch in meinem Brief an George!« und Parker
fuchtelte wieder mit seinem Kuvert vor Robinsons Nase herum. Parker
war seit Tully's Blitzbesuch ganz verändert. Nicht daß er weniger
wütend gewesen wäre, im Gegenteil, aber mitten in seinen
Zornausbrüchen, während er schrie und fluchte, schien er an etwas
herumzudenken, etwas vorzubereiten, das schwer zu sagen war. Irgend
etwas außerordentlich Wichtiges wollte aus ihm heraus. Und
plötzlich sagte der Ingenieur ganz freundlich zu Robinson:
»Have a drink!« Neue Gläser
wurden aufgestellt. Aber G. W. R. trank kein Bier, er
trank Whisky. Uebrigens, was sollte das eigentlich bedeuten?
Fluchte man vielleicht mit seinem Feind, um ihm im nächsten
Augenblick einen Trunk anzubieten?

		Robinson war mißtrauisch. Parker schnitt ein immer wichtigeres
Gesicht. Endlich schien er zu wissen, was er wollte und platzte
heraus: »George Almeira [bookmark: page013]13 hat bestimmt, daß ich
nächstens einen wichtigen Posten in der Firma bekommen soll!«

		»Vielleicht den meinigen?« fragte Robinson belustigt. Parker
jedoch ließ sich nicht verwirren und fuhr prächtig stolz fort und
blagierte[bookmark: textAnno2]A2 frech: »Ich
bekomme zwei Assistenten. George Almeira hat mich als ›Chef Engineer‹ über das Ganze
gesetzt!«

		Was sollte jetzt dieser wunderbare Blender von einem Ausspruch
heißen? Wollte Parker mit dieser Ankündigung vielleicht sagen:
unerfreuliche Dinge bereiten sich vor, das weißt du so gut wie ich,
aber, wenn du mich als Chefingenieur und bedeutenden Kopf in der
Firma anerkennen willst und zu mir hältst, halte ich zu dir im
kommenden Kampf mit den »Neuen«! Jedenfalls merkte man jetzt, an
was die zwei Engländer litten: Die Neuen! Nicht wahr, es wäre
denkbar, daß Parker nicht ewig Almeiras Ingenieur bliebe, und
Robinson, mein Gott, nichts schiene einfacher, als einen
verbummelten Robinson durch einen frischen Meier von zu Hause zu
ersetzen.
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		II

		Jetzt hatten die zwei »Neuen« Suez hinter sich, standen an der
Schwelle des Ostens. Und zwanzig Tage später empfing Mr. George
Almeira in der hinterindischen Hauptstadt seine Vertrauensleute,
den neuen Ingenieur und den Geologen. »Sie sind also trotz dem
Unterseebootskrieg gut durchgekommen!«

		[bookmark: page014]14 »Es
war nicht halb so schlimm!« meinte Ingenieur Zahler.

		»Schlimm genug war diese Reise – zusammen mit Dir, Dicksack,«
dachte Imfeld. Er hatte den Ingenieur kennen gelernt. Hatte er
anfänglich seinen Kollegen, der bereits drei Jahre erfolgreich im
Kongo tätig gewesen war, bewundert, und war er ihm für manchen Rat
zu Beginn der Ausreise wahrhaft dankbar gewesen, ebensosehr hatte
Zahler, ohne dies zu ahnen, während des Zusammenlebens innerhalb
der engen Geländer des Dampfers bei Imfeld verloren. Robert Imfeld
war jung, war Wanderer, und die Schönheit der Welt das Fundament
seiner Philosophie. Jakob Zahler dagegen war nichts als Ingenieur,
Rechner, Zahlenbeiger. Nicht daß die beiden deshalb wirklich Streit
bekommen hätten mit wüsten Worten und Boxereien, bewahre, aber
Imfeld war dem durch und durch normalen Zahler möglichst
ausgewichen, um still für sich das Erlebnis der Reise zu genießen.
Einige schwache Versuche hatten sie zwar gemacht, miteinander von
der gemeinsamen Aufgabe zu reden, aber da hatte der Ingenieur
jedesmal so selbstbewußte Töne angeschlagen, daß Imfeld meist rasch
und gerne wieder verstummt war. Auch ohnedies ging ihm dieser
Ingenieur auf die Nerven, dieser unausstehlich regelmäßige Mensch,
der einmal morgens und einmal abends seine drei Chronometeruhren,
die er in einer Art Ledersarg mitführte, aufzog und kontrollierte,
dazwischen rechnete und in technischen Büchern las, und dem
fortwährend der Rechenschieber aus der Brusttasche schaute.

		Und dann hatte sich noch etwas anderes zwischen [bookmark: page015]15 die beiden
gestellt: Keiner wollte recht mit der Sprache heraus, sobald von
seiner Anstellung in der Firma die Rede war.

		Erst kurz vor Singapur war es Imfeld gelungen, von Zahler ein
paar Andeutungen über sein Anstellungsverhältnis zu bekommen: »Der
fixe Lohn ist mir ganz unwesentlich,« hatte Zahler stolz erklärt,
»die Hauptsache sind die Ausbeuteprozente. Ich bin an Gadscha puti
beteiligt!« Und da hatte sich Robert Imfeld sofort an diesen Namen
erinnert. »Gadscha puti – direkt neben der Fortunamine, die jeden
Monat zweitausend Pfund Reingewinn abwirft – unsere Gadscha
puti-Mine allein schon rechtfertigt es, wenn wir extra Ingenieure
von Europa hinaussenden!« So hatte Arthur Almeira, der alte Chef in
Genf geschwärmt.

		Jetzt waren sie glücklich »draußen«, und das Ueberseeleben, das
Zahler während der Reise etwa gerühmt hatte, konnte beginnen. Wie
im Osten üblich, ließ man den beiden Neuen einige Tage die goldene
Freiheit – vielleicht um sie später umso mehr von Arbeit zu Arbeit
zu hetzen. Sie wohnten prächtig in einem Laubenzimmer des Oriental
Hotels, auf den Strom hinaus, der von Booten wimmelte und der bald
aufwärts, bald meerwärts floß, so stark machte Ebbe und Flut sich
bemerkbar; der große hinterindische Strom – allein schon eine Welt
für sich! Fremde Bäume von japanisch zierlichem Wuchs standen im
Garten, der Himmel hing voller Möven und Geier, abends funkelte die
Nacht von Feuerfliegen, und der eintönige [bookmark: page016]16 Jagdruf mückenjagender
Gekos tönte geheimnisvoll aus dem Dunkel.

		»Man ist jetzt endlich so etwas wie ein Herr,« dachte Imfeld,
»wohnt schön und ißt besser.« Lange Speisekarten standen morgens
schon auf dem Frühstückstisch, zehn Gänge und mehr. »Zum
Auswählen!« erklärte Zahler. Weißgekleidete chinesische Boys in
Filzpantöffelchen standen bereitwillig an den Türen, indische
Wächter bei allen Häusern, Prachtskerle mit hochgetürmten Turbanen,
die vom Nichtstun herrlich zu gedeihen schienen. Man befahl –
Almeira & Co. würde bezahlen. Man zückte nicht mehr
den armen Geldsäckel wegen jeder Bagatelle, man unterschrieb einen
Scheck. Das ging leichter und schneller, und wozu hatte man sonst
seinen Namen! Es hieß nicht mehr: Fräulein, einen Becher, bitte!
Nein, man klatschte schallend in die Hände, wenn man bedient sein
wollte und polterte mit runder Stimme heraus: »Boy! Boy!« daß das
Echo lustig durch die Hotelhallen rollte. –

		Wer war der schöne Herr, der so gelassen wie eine Marmorstatue
im Automobil saß? Sah er in der Armseligkeit der lottrigen
Chinesengäßchen nicht aus wie ein Gouverneur? War der vornehme Herr
ein Konsul? Er war nicht in gewöhnliches weißes Tropenleinen
gekleidet, bewahre, Rohseide und zitronengelbe Musseline hatte er
an, und aus dem meerschaumfarbigen Gesicht unter dem schneeweißen
Tropenhelm stach ein aufwärtsgebürstetes, brandschwarzes
Schnäuzchen heraus.

		Das war niemand anders als Almeiras Vertreter, Almeiras Neffe,
George Almeira, der Begründer des [bookmark: page017]17 neuen Lebensaftes der
großen Firma. Kein anderer als er hatte das Wohlergehen der
mächtigen Firma im Osten in der Hand. George war es, der die neuen
Ingenieure in Europa bestellte, George Almeira, daß ihr es ein für
alle mal wisset. Almeira war ein reiches altes Handelshaus, machte
aus Tuch und kondensierter Milch, aus Pfeffer und Reis Millionen.
Jetzt schickte Almeira & Co. sich an, eine große
Minenkompagnie zu gründen – Zinn, Gold, Edelsteine. Almeira war im
Werden.

		Jeden Morgen setzten sich Zahler und Imfeld in die Rickshaw, den
»Kinderwagen für Große«, und fuhren durch die Chinesenstadt zur
»Hang Almeira«, zur Firma, und da sie der Arbeit nicht ganz
abgeneigt schienen, gab es für sie bald regelmäßig zu tun. Imfeld
bekam die ersten Erzproben zu bestimmen: »Was halten Sie davon?«
Zahler rechnete das Kamin zu einer Reismühle aus. Almeira, der
jugendliche Chef, sagte: »Wir wollen alle einander helfen!« – War
das nicht ein schönes Wort?

		George war fleißig, saß von morgens bis abends im Kontor,
schrieb, studierte und befahl. Was für ein Leben im Hauptkontor
herrschte! Zwei weitere Weiße und ein halbes Dutzend chinesischer
Schreiber in Seidenhosen, Glanzhalbschuhen und seidenen Blusen
waren emsig, die gleichen dicken Bücher wie in Europa wurden mit
Zahlen gefüllt, in allen indischen Sprachen wurden Geschäfte
forciert. Ununterbrochen liefen chinesische Athleten, nichts am
Leib als eine Schambinde, vom Ufer des Stromes durch das Kontor in
den Hof und türmten hunderte von Kisten auf, die von Europa
[bookmark: page018]18
angekommen waren oder löschten die Ladung einer chinesischen
Dschunk, Pfeffer aus Tschantabun, Sticklack oder Cochinchina-Gummi.
Arbeit, Leben, Schweiß herrschte im Kontor, und vor den Fenstern
stickige, flimmrige indische Hitze.

		Zahler rechnete ächzend vor einem Pult, er rechnete fleißig und
wie es schien sehr genau. Robert war mit dem Lötrohr beschäftigt.
Die chinesischen Schreiber waren wichtiger als europäische
Schreiber, hatten feinere Ohren, schärfere Federn und waren, wenn
lange beim gleichen Herrn im Dienst, wertvoll wie Gold. Sie
verhandelten für den Europäer mit den Mitchinesen als Compradoren[bookmark: textAnno3]A3 und sahen ebenso tief
in ihres Chefs Firma hinein wie dieser selbst, wenn nicht tiefer.
Imfeld fühlte manchen schlauen Schlitzaugen-Blick auf sich ruhen,
über sich wandern; von oben bis unten wurden Robert und Zahler
erforscht: Das sind jetzt die beiden! Ein Krani zupfte Zahler am
Aermel: »Sir, die Firma Almeira ist eine der größten!« Ein anderer
fragte Imfeld: »Kommt Herr Arthur, der Senior nicht bald von Europa
heraus?« – »Nicht vor Ende des Krieges.«

		Abends, frei vom Beruf in den Straßen der großen hinterindischen
Stadt, fühlte Imfeld manchmal: »Wo will es jetzt mit mir hinlaufen?
Es dünkte ihn, er habe mit der alten Heimat vieles weggegelgt, das
ihn früher sehr bedrückte. Die wenigen Miteuropäer kannte er noch
nicht, also kümmerte er sich nicht um sie. Es schien ihm, hier im
Osten könne er es an Weisheit mit jedermann aufnehmen, und alle
Eingeborenen dienten ihm getreulich wie einem König. Immer wieder
zog es ihn [bookmark: page019]19 hinaus, besonders an warmen Mondabenden, wenn die
Luft erfüllt war von den zackigen Weisen chinesischer Musik. Jede
Stunde war ihm Gottesdienst. Jeder Kuli, jeder Bettler, jede Magd
in diesem braunen Lande hatte Stil. Imfeld kannte noch keines von
den Gesetzen des Ostens, noch irgendwelche Vorschriften, lief naiv
zu Fuß in der Stadt herum – was unter Europäern verpönt ist! – von
Merkwürdigkeit zu Wunder lief er träumend, von Chinesenplunderladen
zu Opiumspelunken, ohne sich im geringsten eines Vergehens gegen
seine eigene Würde bewußt zu sein. Wie zum Herrn einer ganzen Welt
befördert, fühlte er sich und dachte: Paradies ist – wo ich keine
Gesetze kenne! In welchen Märchenpalast will es jetzt mit mir
laufen, was für eine braune Naturgöttin wird mich heute Abend
umarmen? – So ist das Leben schön, so ist das Leben gut, wenn man
keinen Augenblick klar weiß, ob oder ob nicht, aber unbegrenzte
Möglichkeiten hinter allen Wänden ahnt.

		Ingenieur Zahler, der seit Wochen schon jede Nacht von Gadscha
puti geträumt hatte, war natürlich begierig, möglichst viel von
seiner Mine zu hören. »O ich werde fest arbeiten!« sagte er zu
George, »Chronometer und Theodolith habe ich selber mitgebracht!« –
»Zuerst kommen Sie nach Loh Hut,« antwortete George, und sein
Gesicht fragte ohne Worte: Was legen Sie eigentlich so viel Wert
auf Gadscha puti, mit welchem Recht? und laut sagte er: »Gadscha
puti ist noch nicht spruchreif.«

		Robert Imfeld saß vor seinen Erzproben. Es fehlte in seinem
improvisierten Laboratorium ein wenig an [bookmark: page020]20 allem. Er feilte, kratzte,
schmolz Proben über einem Spirituslämpchen, suchte in
petrographischen Leitfaden herum. Auf einmal stand George Almeira
hinter ihm: »Sie, Mr. Imfeld werden am besten mit Ingenieur Zahler
zusammen nach Loh Hut gehen, bis Sie genügend an die
Landeseigentümlichkeiten gewöhnt sind, so daß Sie selbständig
reisen können. Wir haben dort eine kleine Mine gekauft und besitzen
eine Kaufsofferte, eine Option über das angrenzende Los – schauen
Sie sich Loh Hut an, Sie haben zwei, drei Wochen Zeit.« Imfeld
sagte »so«. Was hätte er anderes antworten können! Ob nach Loh Hut
oder nach Huh Lot war ihm einerlei, nur bitte recht bald, recht
bald hinaus aus diesem Büroloch, wo er jetzt schwitzte, hinaus an
die frische Luft. George fuhr fort: »Sie werden reisen müssen! Viel
reisen werden Sie müssen. . . .« »Müssen!« hätte
Imfeld am liebsten laut herausgelacht. Er schwieg jedoch
vorsichtigerweise. – –

		»Lesen Sie da!« Zahler streckte Robert beim Abendwhisky die
›Eastern Gazette‹ hin, »lesen Sie da!« Unterm Titel »Sridharmaray«
stand: Mr. Robinson und Gemahlin, Vertreter der altbekannten Firma
Almeira & Co., ist in sein Bungalow übergesiedelt,
das herrlich vor der Stadt draußen liegt. Es ist ein Wunder, wie
hübsch Mr. Robinson sich einzurichten verstand. Beste
Gratulation!

		»Das ist unser Mitarbeiter. Er hat jedenfalls tüchtig für seine
Firma gearbeitet. Jetzt wohnt er im eigenen Haus, fein,« sagte
Zahler. Robert sah wie im Traum einen Zweispänner im Galopp in
einen Park einbiegen, Palmen zur Rechten, Palmen links. Ein
schlanker, [bookmark: page021]21 hagerer Gent saß in der Kutsche, die englische
Pfeife im Gesicht – aber das war ein kühnes Bild!

		Als Zahler am nächsten Morgen Mr. George Almeira die Zeitung
vorlegte, sagte dieser: »Ja!« und sonst nichts. Nach einer
merkwürdigen, längern Pause schien George es schließlich doch für
besser zu finden, einige Aufklärungen zu geben: »Robinson – nicht
wahr, Sie müssen nie denken, in Indien sei alles genau so wie...
Robinson spielt gerne den wichtigen Herrn... und er ist uns auch
wichtig bis zu einem gewissen... und kennt sich in Sitten und
Gebräuchen des Landes ziemlich aus...« Aber... dachte Imfeld
belustigt. Es war, als ob tausend innere Stimmen, die George nicht
liebte, ihn zwingen möchten, zu sagen: aber... Ihr, die Ihr
Neukommer seid in diesem komischen Land, versucht einiges zu ahnen!
»Angenehmer wird für Sie natürlich der Verkehr mit Mr. Parker sein.
Er ist studierter Ingenieur wie Sie!« fügte George noch wie
erleichtert bei.

		Zahler und Imfeld bekamen nun jeder einen Diener und eine Feld-
und Reiseausrüstung, so daß sie schließlich wohlausstaffiert wie
junge Rekruten dastanden. Die Fahrt im Motorboot den Menamstrom
hinauf zur Eisenbahnstation war frisch, aber die Sonne rüstete sich
für einen heißen Tag. Glitzernd stieg sie hinterm Türmchenwerk des
siamesischen Königspalastes herauf. George, der Chef erklärte noch:
»Man muß in diesen Tropenländern zu sich schauen, nicht wahr, wenn
unsere Herren Engländer reisen, bringen sie jedesmal eine ganze
Kompagnie Extrakuli mit für Bier- und Whiskyflaschen. Nicht, daß
dies [bookmark: page022]22
unbedingt nötig wäre, aber die Firma bezahlt die Reiseunkosten.
Sobald die Geschäfte hier in Bangkok es mir gestatten, komme ich
auch nach Sridharmaray!« Und der Zug rollte.
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		III

		Die Eisenbahn, die Zahler und Imfeld in zweieinhalb Tagereisen
nach Sridharmaray führte, war nicht ganz normalspurig, aber der Zug
rasselte doch wacker und rüstig die Malakkahalbinsel hinunter.
Zahler hatte es sich in den Lederpolstern bequem gemacht; manchmal
griff er an den Hals. Er lebte nämlich von dreierlei Dingen.
Erstens von Mathematik, zweitens von seinem dicken Hals, der
scheußlich aussah – es schien manchmal, als wolle ihm links ein
zweiter Kopf wachsen – und drittens beschäftigte den Ingenieur
fortwährend sein schlechtes Gehör, das so gut wie sein Hals mit dem
blutroten Schnitt ein Andenken an den Kongo war. Wenn man Zahler
etwas fragte, fuhr er mit der linken Hand über die alte Wunde, die
rechte ans Ohr legend: »Hm?«

		Imfeld verschlang die Welt mit durstigen Augen. Er hing am
Fenster wie eine Biene an einer schönen Blume. Alle Augenblicke
wäre er am liebsten ausgestiegen. Der Zug jagte an kleinen
Bananengärtchen vorüber: ein Gewimmel von Riesenblättern zu beiden
Seiten, oft vom Wind zerfetzt wie alte Strohdächer. Hütten klebten
manchmal am schmalen Bahndamm, [bookmark: page023]23 aus Bambusstangen
notdürftig zusammengesteckt, zerbrechlich und windig und so nahe am
schlottrigen, lottrigen Eisenbahnzug, daß es schien, der schwarze
Rauch aus der Lokomotive müsse sie umblasen. Herden gabelhörniger
Büffel, von winzigen nackten Kindern durch Johlen und Pfeifen
gelenkt, oft in rasender Hetzjagd, durch den Zug erschreckt:
»Schauen Sie dort, Zahler!«

		Zahler saß schwer in den Kissen. Seine Augen waren tiefliegend.
Wie in sich selbst ertrunkene Weiher, oder wie im langen Lauf der
Jahre unter die buschigen Brauen versunken. Sie schienen ganze
Minuten hinter dem übrigen Menschen drein zu leben. »Aehnlich
nackte Neger wie im Kongo,« brummte er zu Imfeld, »aber vielleicht
brauchbarer als sie aussehen.«

		Jetzt kamen offene Reisfelder. Reisfelder, so weit das Auge
reichte, flach, naß, einzelne Pflanzen darin und stechende Sonne
über den Sümpfen. Dann schien der Ingenieur zu erwachen. Mag sein,
der helle Sonnenmorgen, die lustige Fahrt rüttelte ihn zu einem
höhern Leben auf: »Die Firma hat unsere Hilfe nötig, es ist kein
zuverläßiger Mann in Sridharmaray,« frohlockte er plötzlich, und
Imfeld, voll Freude, daß ein vielleicht ganz brauchbares Gespräch
im Anzug sei, teilte die Meinung des Ingenieurs. »Wir werden Großes
tun!« sagte der jetzt, als käme es nur auf ihn allein an.
»Ortsbestimmungen werden wir zuerst machen, neue Karten vermessen,
und Schritt um Schritt bauen wir eine große Minengesellschaft auf.
Sie werden schon sehn. Ich werde Ihnen alles zeigen. Die Zukunft
ist unser.«

		[bookmark: page024]24 Der
Reis stand jung in den weiten Feldern, frisch, saftig und
unermeßlich weit wie das Meer. Grüngoldig jetzt, da die Sonne ihn
schräg streifte. »Und unser Leben wird wie im Paradies sein! Man
wird sich auf Kosten der Gesellschaft einen Schwarm Diener halten,
jeder hat sein eigenes Haus, einen Hühnerhof werde ich mir anlegen,
und man hat – jetzt wurden Zahlers versunkene Augen lebendig! – man
hat eine Frau für billiges Geld und ohne große Komplikationen.«
Dies »Komplikationen« sprach Zahler scheu und mit einer Art
verhaltenem Schüttelfrost aus. Dann wurden seine Augen wieder
schattig unter den Brauen, und des Ingenieurs Stimme zog sich in
den dicken Leib zurück.

		Unaufhörlich Szene um Szene im Schauspiel »Fahrt durch den
indischen Dschungel«. Da standen Reiher auf langen Beinen herum,
liefen fangend durch die Sümpfe, eifrig spritzend, bis ans Gefieder
im Kot, und Störche standen da in roten Stiefeln und mit der
unerschütterlichen Ruhe angelnder Fischer. Imfeld hielt jetzt den
Moment für gekommen, auch etwas Nützliches zur Unterhaltung
beizutragen.

		»Wissen Sie das von Gadscha puti?« versuchte er mit wichtigem
Gesicht; aber Zahler winkte energisch ab: Was geht das Sie an, Sie
Herr Geolog, lassen Sie die Sorge um Gadscha puti mir! schien er
sagen zu wollen. Gadscha puti! Beide wußten gleich viel darüber,
beide wußten, was der Alte zu Hause ihnen gesagt hatte, beide
wußten.... Es gibt Dinge, die sind wundervoll, von ferne gesehn.
Zart schwebt im morgendlichen Dunst die silberne Silhouette des
Rätselberges über den [bookmark: page025]25 Wäldern der Phantasie. Robert ahnte Ruhm, Erfolg
und Ehre.

		Kleine Stationen, an denen anzuhalten der Schnellzug zu stolz
schien, standen von Zeit zu Zeit langbeinig wie auf Stelzen im
Sumpf, weiße Tafeln wie Hände emporstreckend mit seltsamen
Kribbelnamen in malaiisch und englisch: »Elefantenauge«,
»Tigerschlucht«. Wie ungewöhnlich und lustig, wenn man frisch von
Europa kommt!

		»Gebildete,« meinte jetzt Zahler im Gespräch fortfahrend,
»Gebildete wie wir können Geld machen aus dem Schlamm der
Urwälder,« und seine Augen erwachten nochmals. »Wir werden von
Grund aus, gründlichstens, sozusagen mathematisch genau vorgehen,
Sammlungen von allem wissenschaftlich Interessanten anlegen. Ich
habe nicht umsonst Instrumente mit.«

		Hie und da hockten ein paar Eingeborene bei den Stationen,
ehrfürchtig aus vorsichtigem Abstand das Zugsungetüm anstaunend,
daß Imfeld unwillkürlich an ihre nackten Füße denken mußte. Ein
vollständig neues Land lag vor seinen Augen. Nichts erinnerte mehr
an den Westen. Von den Reisfeldern, die vor dem Fenster lagen, von
den spreitzarmigen Kapokwollbäumen, die bei den Hütten standen,
über den heißen tropischen Sonnenhimmel weg bis zum eingeborenen
dunkelbraunen Zugsschaffner, der mit einem Knix und wie im Gebet
die Fahrscheine der zwei Europäer knipste – alles fremd, neu,
einfacher, ja – aber – wild? Nein, im Gegenteil. Robert wartete
umsonst auf den [bookmark: page026]26 ersten nackten Wilden. Wie hübsch diese Menschen
alle gekleidet waren in bunteste Tücher!

		Zahler zeigte nicht mehr viel Leben. Es begann warm zu werden.
Zahler war dick, er schwitzte. Jetzt schaute er nicht einmal mehr
zum Fenster hinaus. Die Gärten hatten längst ganz aufgehört.
Gemüse- und Fruchtgärten rentierten nur in der Nähe der Stadt. Mehr
und mehr nahmen jetzt in den Reisäckern Baumgruppen überhand,
stehengebliebene Reste des Dschungels; wie letzte Haarbüschel auf
einem räudigen Schafsrücken standen sie da, locker und zufällig
verschont geblieben, manchmal in der Nähe, manchmal weiter entfernt
vom Bahndamm, und andere standen am Horizont in Büschen wie
Riesengarben oder stiegen wie dunkle Wolkentürme aus der enormen
Ebene in den Himmel auf. Wie in einem schönen englischen Park
legten sie Relief in die Weite, und die ebenen Strecken zwischen
den lockern Baumgruppen wurden doppelt flach. Die Sonne brannte
jetzt über dem Land, der Himmel schien ein großes Brennglas zu sein
und der Zug, so sehr er sich beeilte, in dessen Brennpunkt
verdammt. Die Wände des Wagens glühten. Der Luftzug von draußen war
heißer als die Stickluft drinnen. »Das also ist jetzt die tropische
Hitze!« dachte Imfeld.

		Zahler schien sich immer weniger wohl zu fühlen. Er hatte die
Bluse, den Hemdkragen geöffnet, der dicke Hals mit der Wundnarbe
schaute rot heraus. Hie und da fuhr er mit der Hand darüber. Er
schien keine Luft mehr für Gespräche zu haben. Er war zerstreut.
Wenn Imfeld zu ihm sprach, legte er nicht einmal die Hand ans Ohr,
grunzte nur noch: »Hm!«

		[bookmark: page027]27 Als
Robert gegen Mittag hinausschaute, entdeckte er plötzlich ganz vorn
an der Ebene ferne Berge, erst unsicher, vielleicht waren's nur
Wolken, nach und nach aber größer aus dem Erdrand herauswachsend,
richtige waldige Berge mit blauen Schatten, scharenweise einer
hinter dem andern. Imfeld war ganz verliebt in das Sonnenland. Er
liebte seine schönen Bäume, die Grenzenlosigkeit der offenen
Felder. Er liebte diese hübschen braunen Menschen und die Sonne vor
allem – verliebt sein ist etwas Wunderbares!

		Der Zug fuhr rastlos durch den Tag. Die Reisfelder waren etwas
spärlicher geworden, man hatte jetzt Wald zu beiden Seiten, Wald,
Wald, Busch, Einöde, moorigen Niederwald. Um Mittag brachten die
Boys das Essen in den Reisekantinen. Zahler wachte etwas auf, man
trank halbwarmes Sodawasser, Zahler lehnte wieder schläfrig und
unbehaglich in die Polster zurück, der Zug klopfte emsig die
Schienen.

		Jetzt öffnete sich der Dschungel wieder, weit in den Feldern
draußen unter einer Palmensilhouette stand ein Dörfchen, jetzt
waren auch wieder Menschen zu sehn, sogar Frauen, sogar junge
Mädchen, die im Reis arbeiteten. Manchmal stand ganz nahe ein
Kokospalmwäldchen, dessen Fiederblätter in der Sonne wie
glanzlackiertes Spielzeug leuchteten. Es ist Wachstum und Werden,
dachte Imfeld. Grün ist das Reisfeld, grün ist der Wald. In
Millionen tapfern Blattscheiden züngeln sie beide zur Sonne auf,
und tapfer ist auch der Mensch, der mit dem Wald um seine Existenz
ringt. Robert fühlte die Hitze nicht mehr. Er war stark. Er fühlte
[bookmark: page028]28 sich
übermütig. Achtung, jetzt könnte irgend etwas sich ereignen!

		Ingenieur Zahler hatte vor lauter Langeweile seine Brieftasche
hervorgezogen, und da sagte Imfeld: »Wollen Sie Ihren Vertrag mit
Almeira eigentlich auswendig lernen?« Es hatte Imfeld längst wunder
genommen, was für glänzende Bedingungen dieser Zahler dem alten
Almeira etwa wert sei.

		»Haben Sie ein Salär bekommen wie ein Kapitän, wie ein Minister,
wie ein...?«

		»Der Monatsgehalt ist mir nicht der Rede wert – er nannte eine
lächerliche Summe – ich bin in erster Linie am Gewinn des
Unternehmens beteiligt, insbesondere an der Ausbeute der Minen
Gadscha puti. Und wissen Sie, Imfeld, jeder Dollar, den ich
verdiene, wandert in amerikanische Goldminenbonds!«

		Einen Augenblick lang war Robert stolz darauf, mehr festen Lohn
wert zu sein, als dieser Mann der Praxis. Es dauerte aber nicht
lange, da dachte er: »Aha, Geschäftsleute wie Zahler machen es
anders!« Robert kam sich plötzlich verkauft und verraten vor. Doch
dann warf er scheinbar ganz ungewollt und ohne Wichtigkeit hin:
»Ich habe leider zwar keine Ausbeuteprozente, aber mein Salär
beginnt mit der Abfahrt von Europa zu laufen!«

		»So...., Ihres!«

		Imfeld schien geschlafen zu haben. Die Sonne stand schon tief
und leuchtete immer goldiger. Jetzt rückten auch die Berge wieder
nahe heran, daß man glaubte auf waldarmen Klippen ihre wilden Tiere
zu sehen, [bookmark: page029]29 vielleicht Leoparden, vielleicht Tiger. Offenes,
trostloses Steppenland lag davor, Gras, Gras, borstiges
Elefantengras ohne menschliche Wohnstätten, und nur vereinzelte
gebleichte Gerippe von Baumstämmen waren übrig: ein Zyklon schien
hier vor Jahren gewütet zu haben.

		Es begann nun kühler zu werden. Auf der Wagenplattform zu stehen
war angenehm; es dunkelte bereits und der Himmel strahlte in
Sternen, als der Zug endlich in die Station von Tschumpon einfuhr.
Ein Menschengewimmel brandete da johlend gegen die Bahn. Unter
Schreien und Jo-heepen drängten sich einheimische Portiers vor,
Hotels aller Grade anpreisend mittels großer Papierlaternen, die
auf Fahnenstangen wie blutige Vollmonde über den menschlichen
Köpfen schwebten, verziert mit den bizarren in chinesischer Schrift
angebrachten Namen zweifelhafter Logierhäuser.

		Jetzt war auch Imfeld müde. Nach dem Abendessen im
Eisenbahn-Rasthause, wo sie zwei die einzigen europäischen Gäste
waren, legten sich beide früh zu Bett, wälzten sich ein paar
Stunden schlaflos, da sie noch nicht wußten, daß alle andern als
die eignen Moskitonetze nie dicht schließen. Und bei Tagesgrauen
kam der zweite Reisetag. Er wurde dem ersten ähnlich. Die Sonne
stieg im Halbkreis auf, der Zug schlang Meile um Meile hinter sich,
rastlos, als wüßte er, daß Meilenfressen für ihn das einzig
Vernünftige sei.

		Abends erreichte der Zug Tung Song, wo die zweite Reisenacht
verbracht wurde. »Eine etwas größere Ortschaft,« konstatierte
Zahler, als er die vielen kleinen [bookmark: page030]30 Beamtenwohnungen neben der
Station sah. Tung Song war in der Tat Eisenbahnknotenpunkt und nahe
den Minengebieten gelegen.

		Eine lärmige Tischgesellschaft versammelte sich an diesem Abend
im Rasthaus. Drei Chinesen, die sich auf malaiisch unterhielten,
offenbar Minenbesitzer aus dem Süden, ein indischer Tuchkrämer und
zwei Eisenbahnbeamte saßen am gleichen Tisch mit Zahler und Robert.
An einem kleinen andern, ganz für sich, drei Engländer, die nur von
Zinn redeten. Imfeld hatte sie im Rücken, konnte sie nicht sehen,
verstand aber alles. Fiel nicht soeben der Name Almeira?

		»Wissen Sie, Almeira ist ein gewiegter Kaufmann!« hörte jetzt
Robert, »und ganz wahnsinnig drauf versessen, sein Geld in Minen zu
stecken. Er hat einen Kontrakt mit der englischen Regierung, Erz zu
liefern für die Dauer des Krieges. Nicht Zinn, sondern Eisenerz,
Wolframerz. Und deshalb interessiert er sich auch für die Minen in
den Bergen.«

		»Welcher Nationalität ist dieser Almeira?«

		»Almeira ist Schweizer.«

		»Schweizer...!«

		Eine Zeit lang verstand Imfeld nichts mehr, die Chinesen
schwatzten zu laut.

		»Where you go, Sir?« fragte
jetzt ein Chinese die zwei Neuen, die wirklich etwas wie »Neue«
dasaßen.

		»Sridharmaray.«

		»Wie groß ist Almeiras Ausbeute? Wieviele Traglasten im Monat?«
wurde am englischen Tisch gefragt.

		»Er hat noch keine eigene Ausbeute. Er hat erst kürzlich
angefangen.«

		[bookmark: page031]31
»Für wen arbeiten Sie?« fragte der Indier.

		»Almeira & Co.!« sagte Imfeld und dachte: ja, wir sollen
Almeira helfen. Was verstehen wir Neue eigentlich von diesem Land,
von diesem Leben hier?

		 

	
		
		IV

		Von Robinson, dem die zwei Schweizer telegraphisch angemeldet
wurden, war am Bahnhof in Sridharmaray keine Spur zu sehn. Niemand
von der Firma war da. Sobald Imfeld aber den Namen Almeira nannte,
stürzte sich ein Rudel Stationskuli kriechend und hochachtungsvoll
heran. Die Herren »Neuen« setzten sich in einen ausgedienten,
zerlumpten Ponywagen und fuhren ins Dorf; das Gepäck sollte auf
einem Büffelkarren folgen.

		In chinesischer Schablonenhaftigkeit standen lange Reihen von
Bretterbuden am Weg, Sonne glutete, jetzt, kurz nach der Regenzeit
dumpf durch die ziegelrote Bahnhofstraße, und ringsum reckten
Kokos- und Arekpalmen ihre zackigen Köpfe hoch. Das Ponygefährt
ging ruckweise, braune kleine Bengel hieben wie unvernünftig auf
die halbverhungerten Pferdchen ein, und gerade als Zahler und
Imfeld mit Schwung von der Bahnhofstraße in die eigentliche lange
Dorfstraße abbogen, kam ihnen der gewünschte Mister Robinson
entgegen.

		Lange dünne Beine, die fast nicht Platz fanden, lagen in einem
Wägelchen, obendran wie ein Halbmond ein Sattelnasengesicht: »Sehr
entzückt, Sie [bookmark: page032]32 kennen zu lernen!« Man war gleich in der Firma.
Auf der weiten Veranda ließ man sich nieder. »Have a drink!« Robinson bot den ersten Whisky
an. Zahler interessierte sich dafür nicht. Robert Imfeld dagegen
dachte: Ein Glas wird mich nicht unter den Boden bringen,
zimperlich sein gilt hier draußen wenig, und er trank, trank sich
am ersten Tag Robinsons Sympathie an. »Mr. Zahler, trinken Sie
nicht?«

		»Hm?«

		Und zu Robert sagte Robinson: »Almeira wird eine große Firma
werden. Ich kann das ruhig laut sagen, ich, als seine rechte Hand
habe gesehen, was für Gewinne er machte.«

		Robinson stand da, länger als die bekannten sechs Fuß sechs
Zoll, ungemütlich dünn, die angefressene Stummelpfeife im Gesicht.
Seine Augen waren wässerig. Rechts auswärts unter seinem rechten
Auge saß ein roter Fleck; manchmal sah es aus, als hätte Robinson
ein Auge mehr als andere Menschen.

		Jetzt kam der Büffelkarren mit Imfelds und Zahlers Gepäck. Zwei
nagelneue, prächtige Feldausrüstungen wurden ausgeladen, zwei
Feldbetten mit Moskitonetz, Feldstühle, Abkocheinrichtungen, kleine
Blechköfferchen, zum Kolonnenmarsch wie abgemessen, alles auf
Kosten der Firma. Das heißt, Zahler hatte seine sechs grasgrünen,
wasserdichten Blechkoffer schon am Kongo gehabt. Er war besonders
stattlich ausgerüstet. George scheint die Neuen zu schätzen,
vermutete Robinson. Zahler machte den Kragen auf: »Ich werde fest
arbeiten! Ich habe Prozente vom Gewinn.«

		Von Zeit zu Zeit ging Robinson ans Büffet, um sich [bookmark: page033]33 zu stärken. Er
tat sich nicht den geringsten Zwang an. Das ganze Land wußte, daß
Robinson trank. »Noch einen Stengah!« sagte er zu den Neuen.
»Stengahalb«, halb Whisky, halb Soda heißt das Weltgetränk auf
hinterindisch-malaiisch; Stengah ist ein schönes, starkes Wort.

		Abends waren die zwei Schweizer ins Bungalow ihres englischen
Mitangestellten eingeladen. Gemeinsam fuhren alle drei die lange
Dorfstraße hinaus. Wundervoll diese viertelstündige Fahrt durch die
Palmenalleen. Bretterhütte an Hütte zu beiden Seiten der Straße,
weit aufgetan und voll Menschen. Schöne dunkle Frauen, die Wunder
ihrer glänzend-braunen Körper ahnungslos offenbarend, mit Schulter
und Armen weich wie Gummi, elastisch in Gang und Gebärde, zu
beglückender Rast einladend. Kinder und Greise, Männer und Frauen,
alle gleich göttlich, frei und nicht beschwert durch das Leben.
Natur!

		Nirgends in der ganzen Welt kann man wie hier in einem solchen
Eingeborenendorf ins Leben selbst hineinschauen, Werden und
Vergehen studieren, Kommen und Gehen, Wünschen und Hoffen der
Menschheit. Nirgends sieht man besser, wie wenig oder wie viel
schon erreicht ist im Vergleich zum Tier. Leicht und ohne sich zu
bemühen, kann man bei selbstverständlich offenen Türen Zeuge der
echtesten, tiefsten Familienspiele werden, die hier, Herrgott und
Vater, einfach sind! Vaterstolz ist vielleicht das beste, und
Eifersucht, wenn sie schön und deutlich wird.

		Man fuhr am großen Tempel vorüber, dessen vergoldete
Grabmalspitze zwischen Kokoshainen hindurch [bookmark: page034]34 weit in die grünen
Reisfelder leuchtete, und Palmen voll dicker Früchte hingen schief
über die Straße herein. »Sie wohnen hübsch vor der Stadt draußen,
Mr. Robinson!«

		»Es ist nicht weit. Ein Motorcar läuft die Strecke in zwei
Minuten.«

		Jetzt bog der Wagen in einen Garten. »Habe ich nicht einen
schönen Rasen? Wie ein Golfgrund!«

		»Yes.«

		»Und sogar Rosen habe ich, die nächstens blühn.«

		Dann gingen die Bambusbüsche auseinander. Sehet, das ist die
Villa Robinson. Das Häuschen war noch nicht ganz fertig, auch war
es nur klein; aber man würde leicht anbauen können! Robinson war
sehr gesprächig, es war Abend, die Arbeit vorbei. Manchen Whisky
hatte er heute schon getrunken; abends lustig sein, war nicht
gerade eine Kunst. »Habe ich nicht einen schönen Lawn?« Engländer
in den Tropen sind stolz darauf, europäisches Gras im Garten zu
haben.

		Robinsons Eß- Trink- Wohn- und Blagierzimmer war nicht groß, der
Tisch stand mit einem Ende gegen die Wand, aber dieser kleine Raum
war vollgestopft mit Kostbarkeiten. Budhas, die in Europa
Liebhaberpreise gelten, standen auf dem Bücherschrank, silberne
Vasen und Becher. Und was stand da in einer Ecke? Sogar ein
Klavier! Aus dem Bücherschrank schauten kluge Werke über Indien,
über die Menschen, Gott und die Welt mit vergoldeten Aufschriften
heraus. Wie hübsch Robinson sich einzurichten wußte. »Have a drink!«

		Auf Jakob Zahler schien das alles wenig Eindruck zu machen.
Teilnahmslos saß er mitten in der Pracht. [bookmark: page035]35 Und doch war Robinson auch
mit ihm freundlich. Imfeld fühlte: Man ist hier draußen aufeinander
angewiesen. Etwas stimmt zwar durchaus nicht, aber.... Und das
Gerippe, bei dem ich eingeladen bin und das so seltsam schwatzt,
ist immerhin der Ueberrest eines einstigen Menschen.

		»Meine Frau läßt sich entschuldigen,« sagte Robinson höflich,
»sie wird erst nach dem Abendessen zu uns sitzen.« Er servierte die
schönsten europäischen Gerichte. Die Spargeln und Erbschen, die
Sardinen und die Sauce hätten von Huguenin in Zürich stammen
können. Mußte man da Robinson nicht geradezu lieb gewinnen?

		Jetzt richtete der Gastgeber seine wässerigen Feldstecheraugen
fragend auf den Geologen: »Mr. Imfeld, freuen Sie sich auf das
Leben im Dschungel?« Robinson glaubte zu wissen, wie er Imfelds
Sympathie packen konnte, und er wußte es in der Tat. »Auch ich war
einmal vor vielen Jahren im Urwald.... in Afrika.... in Nigeria....
als Gummiaufkäufer.... schöne Erinnerungen!«

		Was wollte Robinson jetzt? Wollte er sentimental werden? Am
ersten Abend schon! Es sah fast so aus, als wolle er sich bei
Imfeld einschmeicheln. Genierte sich denn der erfahrene Tropenmann
nicht? Was, von Büchern fing er sogar an! Robinson war doch nicht
etwa gebildet? »Haben Sie Kiplings Junglebook gelesen? – Wissen
Sie, Imfeld, das kommt tatsächlich vor, daß ein Kind wie Mowgly
unter Wölfen aufwächst. Und wissen Sie, Mr. Imfeld, einen Rat
möchte ich Ihnen geben: Nie hasten in den Tropen, nie die [bookmark: page036]36 Eingeborenen
hetzen! Das ist das Fundamentale. Kennen Sie Kiplings Vers:

		Es ist nicht klug vom weißen Mann,

Den beschaulichen Braunen zu hetzen!

Denn: Der Christenhund hetzt,

Der Indier grinst

Und plagt den Weißen zu Tod.

Und das Ende des Streits

Ist ein weißes Grab

Mit dem Namen des jüngst Verstorbenen.

Und die Inschrift heißt:

Ein Narr liegt hier,

Der den Osten zu hetzen versuchte!

		Nach dem schwarzen Kaffee wartete Imfeld gespannt auf das
Erscheinen von Missis Robinson. G. W. R. bat manchmal
flehentlich durch die Wand, eine dünne Stimme antwortete auf
siamesisch, aber Frau Robinson schien den zwei Weißen die Ehre
nicht antun zu wollen. Wie kam das? Verstand sie nicht mehr
Anstand? Sie, die Eingeborene, die die alten Kastengesetze
wegwerfend einen Engländer geheiratet hatte! Hatte vielleicht
jemand geringschätzig über Zahler und Imfeld geschwatzt? Die Neuen
waren aber doch mindestens so schöne weiße Männer wie der Robinson.
»Baby, kommst Du bald?« Robinson wurde ärgerlich. Baby kam
nicht.

		Jetzt hatte man sich zum Verdauen extra bequem hingesetzt,
Robinson ließ sich von seinem Diener die Schuhe ausziehen. Seine
Socken waren ziemlich weiß. Er streckte sie auf den Tisch. Was
könnte man jetzt [bookmark: page037]37 beginnen? Da war eine gute Idee: das kleine
Tischroulette wurde in Gang gesetzt. How much? Robinson gewann. Es wurde nicht um ganze
Dollar gespielt, nur um halbe. Robinson gewann. Eine Flasche Whisky
mindestens hatte Robinson schon gewonnen. »Baby, kommst Du
bald?«

		Robinson hatte auch die Nachtessen seiner Gäste nun
herausgeschlagen. »Baby!« Baby erschien. Wie nett, dachte Imfeld,
nein, nett ist nicht das richtige Wort. Frau Robinson war sehr
chinesisch, auffallend chinesisch, mit goldenen Spangen und Ketten
behangen, ein Produkt aus mondfremder Form und irdischer
Unzulänglichkeit. Sie wußte, wer sie war. Keine Spur von
eingeborener Unterwürfigkeit zeigte sie den zwei Weißen gegenüber.
»Ich bin Frau Robinson,« blinzelte aus ihren Augenschlitzen, »ich
weiß, daß das eine Art Ehre ist!« Aber schön war sie, nicht schön
wie ein Mensch, schön wie ein Luxusgegenstand, ein Erbstück, nicht
menschlich schön, sondern sachlich, glatt wie etwa Robinsons
Klavier. »Uebrigens, Robinson, spielen Sie selber Klavier?«

		»Nein!«

		Es wurde unbegrenzt weitergesetzt. Baby setzte mit. Robinson
gewann hartnäckig. »Es freut mich, daß Sie gewinnen,« hätte Imfeld
zu Robinson sagen mögen; »es scheint mir, Sie haben höchste Zeit zu
gewinnen!« Zahler, der Mathematiker hingegen war ein zu guter
Rechner, als daß dieses Spiel ihn erfreuen könnte. Dollar um Dollar
schmolz aus seiner Brieftasche weg. Er wurde ärgerlich: »Jetzt höre
ich auf!« sagte er jedesmal, wenn er neu setzte. Robinson [bookmark: page038]38 gewann. Aber
freuen konnte sich Robinson offenbar nicht mehr recht. »Er steht in
jenen letzten Dreißigerjahren, da alle Mittel nicht mehr fruchten,
einen verbrauchten, verspielten Menschen nochmals in die Höhe zu
bringen. Und da der Ausgang des Spieles den Spieler nicht mehr
stark interessiert.« dachte Imfeld.

		Jetzt hatte Robinson genug. Aber das gewonnene Geld wollte er
nicht behalten. Man kam überein, es Elfy zu schenken. Alle waren
einverstanden, nur Baby runzelte die Stirne. Robinson erklärte:
»Sie können Elfy, mein Kind, jetzt nicht sehen, es schläft!«

		»Wie alt ist Elfy?« fragte Imfeld.

		»So alt wie Almeiras Minenunternehmen, dreijährig.«

		Als nach Mitternacht die zwei Schweizer ins Office zurückfuhren,
sagte Robinson zum Abschied: »Imfeld, sollten Sie ein Mädchen
wünschen, so nehmen Sie es aus der ersten besten Hütte am
Straßenrand!«

		Mondschein lag silbrig auf der Allee, die mit tausend Düften
blühte, vereinzelte menschliche Figuren krochen hier und dort durch
das silberne Licht; Robert fühlte: verrückte Möglichkeiten! Ist das
nicht ein unsinnig herrliches Land?

		 

	
		
		V

		In Einerkolonne bewegte sich Imfelds und Zahlers Trägertrupp
durch den Dschungel, nach Long Rek und Loh Hut. Das war jetzt die
breite hinterindische Heerstraße, die man ihnen auf der Karte
gezeigt hatte, [bookmark: page039]39 der Telegraphenlinie entlang nach Norden,
fürstlich breit und schnurgerade in den Wald gehauen. Aber es
schien, sobald die zwanzig Meter breite Bresche ins Dickicht gelegt
war und Sonne und Licht Zutritt hatten, da war auch sogleich mit
Millionen von Samen das Heer der Gräser angerückt und hatte das
bischen lichten Platz mit seinen scharfen Halmen für sich in
Anspruch genommen. Ja, breit lag diese Straße im Wald, und
meilenweit zum voraus waren die Stummeln der ehemaligen, nun
verfaulten Telegraphenstangen zu ersehen. In Wirklichkeit aber
wanden und schlängelten sich durch den Grasstreifen dieser sehr
breit gedachten Urwaldstraße nur zwei schmale Fußpfade mit
schwarzem, bald feuchtsumpfigem, bald dürrem Boden zwischen rauhem
Lalanggras dahin, auf denen die Menschen im Gänsemarsch
reisten.

		Wie rasch die schwerbeladenen Kuli vorwärtskamen! Wie sie trotz
Hitze und Mühe lustig waren, kicherten und Zoten rissen! Wie Zahler
schnaufte!

		Von Zeit zu Zeit hinderte ein schmaler Fluß die Wanderung. Das
Gepäck und die Leute wurden in leichten Booten übergesetzt, ein
paar Kupfer als Fahrgeld bezahlt und die Wanderung wurde
fortgesetzt. Es wurde jetzt sumpfig. Hunderte von Metern weit
führte der Weg über fußbreite Stege von glatten, schlüpfrigen
Brettern, zu deren beiden Seiten moorige Weiher schwarz wie
verschüttete Tusche und kein Mensch weiß wie tief auf das
strauchelnde Opfer lauerten. »Jakob, paß auf!« dachte manchmal
Imfeld.

		Als es Abend geworden war und schon viele Sterne am Himmel
standen, nahm bei einer einsamen [bookmark: page040]40 Pfahlbaute ein kleines Boot
die zwei Wanderer auf und trug sie in leiser Fahrt zwischen weit
aus dem Wasser ragenden Mangroven-, Luft- und Stelzwurzeln und
schlammverhangenen Atappalmen durch zum Nachtquartier, zum
Bretterhaus eines Chinesen. In den Baumkronen zu beiden Seiten des
Wasserweges blitzen tausend Leuchtkäfer in regelmäßigen
Zwischenräumen, alle miteinander aufleuchtend und miteinander
verlöschend, daß Imfeld an ein raffiniertes europäisches
elektrisches Spiel denken mußte.

		Am nächsten Morgen kam offenes Land, das den Blick frei wandern
ließ; eine bunte, weite Landschaft lag ausgebreitet da, mit
schönen, mächtigen Einzelpalmen und mit Herden mammutplumper
Wasserbüffel, die in dunkeln Schlammlöchern wühlten.

		Zahler besaß auch nicht mehr eine Spur von Humor, Beweglichkeit
und Anmut. Er sah aus wie die Karikatur eines Gelehrten aus einem
deutschen Witzblatt. Mit watschelnden Schritten, einen großen
Regenschirm unterm Arm, so schob er sich durch den Kot, fluchend
und scheltend. »Bin ich dazu vielleicht nach Indien gekommen?«
Wahrscheinlich dachte er auch: Hart verdiente Prozente!

		Mr. Parker war Almeiras Mineningenieur. So stand's geschrieben
auf seiner Karte. Er wußte, er hatte sich in zäher Arbeit die Gunst
der Firma erworben, auf harten, jahrelangen Reisen, im Kampf mit
dem Dschungel. Er hatte Minenländereien aufgenommen und vermessen,
die lagen ganz tief im Urwald; kein anderer Weißer hatte sie je
gesehen, weder vor [bookmark: page041]41 ihm noch nach ihm. Jetzt wohnte Parker in Long Rek
in einem sauberen rotbraunen Bretterhaus, und dicht hinter seinem
Gemüsegarten begann das Zinn.

		Parker lebte zusammen mit einer Chinesin; Meh Sih war ihr Name.
Diese Frau war ziemlich rund, nicht übertrieben hübsch, aber durch
die nette Art wie sie malaiisch redete, konnte sie einen
Unverwöhnten begeistern. Wahrscheinlich konnte sie auch mehr. –
Parker war keine Schönheit, vielleicht wußte er es selber. Seine
Augen waren flackernd, sein Schnauz hing zu ungepflegt und schwarz
im bleichen, verwüsteten Gesicht. Zähne blieben dem Chefingenieur
zwei; beide waren faul. Heute sah sein Gesicht wie ein schlappes,
verregnetes Kabisblatt[bookmark: textAnno4]A4 aus.

		Jakob Zahler und Imfeld hatten sich bei Parker einlogiert. Schon
acht Tage wohnten sie im noch nicht ganz fertig gebauten Haupt- und
Wohnraum. Parker sollte sie im nahen Loh Hut einführen. Es war
nicht weit bis dorthin, nur ein paar Stunden. Vielleicht raffte er
sich heute auf, mit den zwei Neuangekommenen nach Loh Hut
hinauszugehen. Zahler und Imfeld warteten. Das Wetter war kühl;
nachts legte Zahler vorsorglich im Feldbett Parkers Tischtuch über
seine Beine.

		Parker war keineswegs unfreundlich mit seinen Gästen. Eile aber
zeigte er nicht. Vielleicht war er froh, Gesellschaft zu haben.
Vielleicht war das Wetter wirklich noch zu trüb für Exkursionen.
Imfeld und Zahler warteten. Und unterdessen wandelte Meh Sih bunt
wie eine Geraniumblume im Haus auf und ab, einen roten Sarong um
die Beine und einen silbernen [bookmark: page042]42 Pfeil wie ein Schuhhorn im
Haar. »Es hat keinen Sinn zu hasten. Im Osten muß alles langsam und
mit Ueberlegung geschehn!« predigte Parker. Zahler verstand das
nicht, Robert aber begann bereits zu ahnen.

		Parker erzählte viel und offenbar gern aus seinem Leben:
»Jahrelang habe ich für Mr. Almeira, der mein Freund ist, alles
drangesetzt. Dort drüben in jener zerfallenen Kulihütte am Rand des
Gartens habe ich gelebt, im Wald schlecht und recht wie ein armer
Teufel gearbeitet, und schließlich Land erworben für
Almeira & Co., Kau Lek, Kau Lam Tscham, Loh Hut.
Jetzt wohne ich hier in diesem Bungalow, das ich mir wohl verdient
habe.« Manchmal fühlte sich Robert Feuer und Flamme für diesen
verwilderten Weißen. Er wußte Dschungelleben und harte Arbeit zu
schätzen, und nach dem langen Zusammensein mit Zahler gefiel ihm
Parker als Gesellschafter besser.

		Und die runde Meh Sih verstand einen Spaß. Sie erteilte
bereitwillig Unterricht in der malaiischen Sprache. Imfeld verstand
es, die Worte gewandt und lustig zu verdrehen und die
Bildhaftigkeit der Sprache bis zum Absurden auf die Spitze zu
treiben. Aus der Feuerfliege machte er eine »Feuerkrähe« und die
vielen Spinnen und Käfer, die in jedem Tropenhaus wohnen, taufte er
»Haustiger«. Meh Sih lachte. –

		Parker schien sich der fröhlichen Freundschaft der »Neuen« zu
freuen. Ganz wie George es vorausgesagt hatte, war Parker anständig
mit Robert und Zahler. Aber –, daß er nicht nach Loh Hut
hinauswollte, daß er immer trank! Vor dem Mittagessen schon wollte
Parker trinken, allerdings trank er nicht Whisky. [bookmark: page043]43 »Whisky ist stark, und
gut für Robinson«, sagte Parker, »kommen Sie, Imfeld, ein Glas
Bier!« Zahler trank nie mit.

		Eines war bald klar: Der englische Ingenieur verstand, einen
Unterschied zu machen zwischen den zwei Schweizern. Imfeld tat die
Anerkennung, die ihm Parker, dieser echte Tropenmann
entgegenbrachte, überaus wohl. »Wie der manchmal Zahlers
schwarzen Chronometersarg und das Theodolithgestell mit
verächtlichen Blicken streifte! »Ein Mann, der im Dschungel
arbeiten will, muß Freude dran haben, wie ein Kuli mit den Kuli zu
leben.« Das war Parkers Wort.

		Das Leben in Loh Hut wurde wenig erfreulich. Imfeld ahnte schon
nach der ersten flüchtigen Begehung der Mine, was das Resultat sein
würde. Und doch mußte er jetzt mit Zahler zusammen einige Wochen
lang in ein und derselben Bambushütte hausen und warten, bis durch
Sprengen und Bohren die nötigen Schächte eröffnet waren zu einer
endgültigen Inspektion. »Viel kann man nicht tun in drei Wochen. Um
einen solchen Schutthaufen von einer Mine zu untersuchen, brauchts
Zeit.« Parker, Imfeld, Zahler, alle waren der gleichen Meinung.
»Wir werden hier wohl kaum kaufen,« hatte auch Parker an jenem
ersten Nachmittag zu den Schweizern gesagt, als er sie endlich in
Loh Hut einführte.

		Imfeld überließ gern den Hauptraum der gemeinsamen Wohnhütte dem
Ingenieur; sich selber richtete er in einer Art angebautem
Vogelkäfig ein, um möglichst allein zu sein. Sein Herz war ganz
angefüllt mit Eindrücken von der Seereise her, jedes Sichbesinnen
und [bookmark: page044]44
Alleinsein war unmöglich gewesen, so daß er jetzt gern abends bei
Lampenschein auf einem seiner Koffer saß, um wenigstens einige
seiner dringendsten Gedanken auch im Tagebuch ins Reine zu
bringen.

		Jakob Zahler wurde überaus betriebsam. In Wohlerzogenheit und
mit echter Pedanterie nahm er Besitz von dem Erdflecken, der seine
Zukunft barg. Ahnungslos, da er gutmütig war, machte er sich mit
technischer Genauigkeit ans Werk. »Bruchstücke von Erz liegen da
und dort herum,« konnte man ihn murmeln hören, »und über Maschinen
wird Europa verfügen.« Imfeld sah jetzt eigentlich zum erstenmal,
daß auch in Zahlers trockenem Herzen jedenfalls Träume
schlummerten, freilich Träume eigener Art, von Geld und
Hochbetrieb, von surrenden Dampfmaschinen und einem Heer
schaffender Kuli. Hunderttausende rechnete Zahler aus dem Minenberg
heraus, kunstreich mit Logarithmen und langen Tabellen.

		Morgen um Morgen, wenn der Tag regenfeucht und langsam sich
durch den Wald schob, beschnitt Herr Ingenieur Zahler unbarmherzig
und roh mit der Signal-Pfeife Imfelds Träume... Die Kuli zogen
rasselnd das Werkzeug unter Roberts Schlafkäfig hervor, und dieser
erwachte jedesmal mit jener alten Abneigung, die er immer schon
gegen übertriebene Hast und Arbeit hatte. Er kroch erst spät aus
dem Moskitonetz. Zahler ließ nie eine Bemerkung darüber fallen,
meist war er auch längst fort, wenn Imfeld sich erhob, aber eines
war Robert rasch klar: die kleine, zweifelhafte Mine lag zwischen
ihnen wie ein Pulverfaß, und Pulver – [bookmark: page045]45 zumal in solcher
Tropenhitze – geht früher oder später los.

		Anfangs hatte zwar der Geolog aufrichtig Mitleid mit Zahler. Er
hätte dem armen Kerl gewiß gern eine gute Mine gegönnt. Als er dann
aber mit ansehen mußte, wie unpraktisch der gelehrte Herr an seine
Aufgabe ging, erwachte eine Art Schadenfreude in ihm – rechne nur
Zahlen, Jakob, rechne bis du tot bist, ich Faulenzer, ich immerhin
auch Studierter, komme ohne Rechenschieber aus. Seit er in den
Tropen war, hatte sich Zahlers ganzes Wesen verändert. Er war jetzt
wie in einer schweren, zähen Flüßigkeit untergegangen, die alle
seine Bewegungen hemmte, die ihm aufhockte und ihn zusammendrückte
zu einem unbeholfenen komischen Menschenfrosch.

		Imfeld fühlte sich überrascht, zu sehen, wie leicht es war, mit
den eingeborenen Kuli zu schaffen. Eine Spur des verständnisvollen
Eingehens auf alles Natürliche und Lustige, das etwa bei der Arbeit
sich ereignete, ein gelegentliches Verstärken des Nimbus, der jeden
Weißen in den Tropen ganz von selbst umgibt, ein paar
geheimnisvoll-wichtige Gesten – und schon werkten die Kuli unterm
Kommando ihrer chinesischen Vorarbeiter (einer Art Nebensonnen
neben dem weißen Meister!) flink und fleißig drauflos. Sie waren
darüber erfreut, daß da ein großes Unternehmen begann, und der
regelmäßige Taglohn wirkte Wunder. Ganz manierlich und sauber
wurden an einigen Dutzenden von Arbeitsstellen auf Imfelds
Anordnung hin Erzproben entnommen, pulverisiert, gewaschen und auf
der chinesischen Stabwage gewogen, und Imfelds [bookmark: page046]46 Beweispunktnetz
verdichtete sich Tag um Tag mehr zu jener Enttäuschung, die er
schon zu Beginn erwartet hatte.

		Weniger glatt kam Zahler mit den Arbeitern aus. Dem
Zahlengewaltigen machte das Kuliwelsch Mühe. Seine Chinesen nannten
ihn schon vom zweiten Tag an »Gumok«, den Fetten. Dick zu sein,
schwer und plump ist unter Naturmenschen eine Art Sünde und Fehler.
Es gab Tage, da er morgens wie besessen herumstampfte, einen Befehl
unter die Leute warf, meistens ganz falsch und unverständlich, was
sich bei dem Todesernst, mit dem er gegeben wurde, doppelt
lächerlich ausnahm.

		Imfeld und Zahler waren sich bald gewöhnt, jeder den andern bei
einer völlig blödsinnigen Beschäftigung zu sehen. »Jetzt rechnet er
wieder einem Stern das Licht nach,« dachte Robert eines Abends.
Zahler aber verstieg sich zu der Kühnheit, Imfeld hinüberzurufen:
»Was treiben Sie eigentlich? Dichten Sie?« Einmal titulierte er den
Geologen »Aristokrat«. – Sein Unglück war – und was konnte er
selber dafür! – der gebildete Sohn eines ungebildeten Vaters zu
sein und mit Teufelsgewalt eine Leiter erklettert zu haben, die im
Grunde genommen vielleicht nicht für ihn aufgestellt war. Jakob
Zahler, dachte Imfeld manchmal, ist ein wandelnder Beweis dafür,
daß keine Hochschulen und keine Diplome unfehlbare Maßstäbe der
Bildung sind oder sicher erzieherisch wirken. »Ich studierte,«
sagte der Ingenieur eines Abends mit einem Buch in der Hand, »wird
es Ihnen nicht langweilig, nichts zu tun?« Robert saß vor dem
Bambushaus und rauchte träumend seine Pfeife.

		[bookmark: page047]47 Der
Geologe war von einem Marsch rund um die Mine zurück, o, er war
warm gelaufen und nicht zum Spassen aufgelegt! Man sah Zahler in
einer Lichtung vor dem Theodolithen hocken. Ein weißer Schirm
spannte sich über seine Arbeit wie ein Zirkuszelt. So ist Zahler,
dachte Robert: Einer hat seinen Hosenhintern von unten bis oben
rettungslos zerrissen und näht mühselig einen abgesprungenen Knopf
an! Mit einem Kompaß möchte ich Zahlers peinlich kleinliche Arbeit
von einem Monat in drei Tagen tun. Ist es nicht eine Sünde, hier
mehr als nötig zu »arbeiten«, gerade hier in diesem
Sumpfwunderwald, wo das Träumen und Schauen und Lauschen sich
endlich wieder lohnt? Ich könnte einen halben Tag an einem dieser
stillen Waldweiher sitzen und nichts tun als den Paradiesfischen
zuschauen und nachher das Gefühl haben, ich hätte mehr geleistet
als du dort drüben, du furchtbarer Zahlenjakob, du Aussichtsloser,
du, den ich eigentlich verabscheue!

		Die Sonne brannte lotrecht auf die Waldniederlassung. Imfeld
setzte sich auf die kleine Veranda, wo der Mittagstisch gedeckt
war. Bald kam Zahler. Ohne ein Wort. Um zwölf Uhr zehn. Es war
Tropenmittag. Kurz nach der Reissuppe fragte Zahler plötzlich: Wo
sind Sie heute herumge–spaziert?« Imfeld zitterte vor Erregung und
Abscheu über die giftige Frage, dachte aber: »Kühl bleiben ist
alles!« und laut erwiderte er: »Ich bin glücklicherweise nicht
Ingenieur und Löcherbohrer, ich habe die ganze Mine zu überschauen.
Der Wasserleitung bin ich nachgegangen. Zahler, wissen Sie
vielleicht, daß unser Nachbar uns [bookmark: page048]48 jederzeit das Wasser
abschneiden kann, weil es ihm gehört? Was nützen Ihnen die
genauesten Berechnungen, solang das Wasser zur Bearbeitung der Mine
fehlt!«

		Das sagte Imfeld und lief weg. Von seinem Spaziergang, von den
seltsamen Käfern, die er unter der Rinde abgestorbener Bäume
erjagte, von den unheimlichen und darum so liebenswerten Skorpionen
mit dem blitzschnell zuckenden Hinterleib, von den bunten Vögeln
und Fischen, denen er nachgegangen war, sagte er kein Wort.

		Dicht hinter der Bambushütte floß in einem Steilgraben das Loh
Hut-Flüßchen vorbei, im Gewirr der Dornen und Lianen halbversteckt,
gleich unterhalb der Ansiedlung aber öffnete es sich zu einem
deltaähnlichen Platz, bevor es sich neuerdings durch einen Baum-
und Waldtunnel in die unendliche Urwaldebene hinaus verlor. Durch
die Arbeit am Minenberg war eine Unmasse von Sand und Schutt in das
Wasser gelangt und hatte sich zu einer Sandebene angesammelt, in
der die Bäume auf eine große Distanz abgestorben waren und nun,
namentlich abends, wenn die Dämmerung durch den Wald geschlichen
kam, wie Gespenster dastanden. Das war eine Art Naturmenagerie im
ewigen Einerlei des verwachsenen Urwaldes. Man sah etwas weiter
herum, die farbigsten Vögel konnte man beobachten, Eidechsen mit
Flughäuten wie richtige Drachen, die sich an warmer Baumrinde
sonnten, und unter morschen, gefallenen Stämmen ahnte man überall
Schlangen. Das ist ein gutes Rezept, dachte Imfeld manchmal:
Möglichst lang ein Kind bleiben, möglichst lang in kleinsten,
harmlosen und billigen Vergnügungen mehr finden als andere in
[bookmark: page049]49
verzweifelten, lebenfressenden Abenteuern und Experimenten!

		In sein Paradies wollte Robert nun auch nach dem heißen
Mittagessen sich flüchten, als ein Kuli kam und ihm einen Brief von
Parker brachte: »Vielleicht ist es Ihnen angenehm, ein wenig in
andere Gesellschaft zu kommen. Loh Hut ist sehr eintönig. Der auf
Antwort wartende Bote kann Ihnen Ihr Feldbett zu mir hinaustragen.
Ich freue mich, Sie zu sehen...« las Imfeld.

		Der Brief hätte nicht gelegener kommen können.

		 

			[bookmark: annotation4]Kabisblatt: Kohlblatt


	
		
		VI

		Parker saß bei einer Flasche Bier, japanisches, Marke
»Schlüssel«, und Schaum hing in seinem Schnurrbart, als Robert bei
ihm eintrat. Auf dem Stubenboden, in Ermangelung eines genügend
großen Tisches, hatte der Ingenieur Minenpläne ausgebreitet. Er
zeigte Imfeld seine doppelt durchgeschriebenen Rapporte im Buch. Da
war vieles erwähnt von den Tücken des Dschungels; Robert schaute in
manches Geheimnis hinein, und fast alle zwei Seiten stand etwas zu
lesen von der Furchtbarkeit und den Qualen der Regenzeit. Jede
Arbeit mußte während des Regens wochenlang ruhn, das Leben war
schrecklich ungesund, man konnte kaum seine Hütte verlassen und
wurde fast krank vor lauter Alleinsein und Untätigkeit.

		Die Berichte und Pläne sahen wunderschön aus. Alles schien auf
den Millimeter zu stimmen und war mit der Genauigkeit des
studierten Ingenieurs [bookmark: page050]50 ausgeführt. Nur eines fehlt, dachte Robert, wie er
die Zinnminen ausbeuten will, sagt er nirgends. Aber hatte George
in seinen Briefen, die zahlreich wie die Blätter eines Baumes
verstreut auf dem Boden lagen, jemals danach gefragt? Es war klar,
George Almeira selber hatte es nötig, auf etwas stolz sein zu
können. In drei und vier Farben waren die Werkpläne ausgezogen,
blau eingezeichnet die Bohrlöcher, die Zinn ergaben, gelb die
Grenzen der Konzessionen und rosarot die geplanten Bohrungen,
rosarot die Zukunft.

		Jetzt zupfte Parker einen Brief aus der Tasche: »Ein neuer
Ingenieur ist in Bangkok angekommen.« Er sagte dies nicht sehr
erfreut. »Sein Name ist Snyder.« – »Schon wieder ein Engländer oder
sogar ein Amerikaner!« vermutete Robert. Mehr als den Namen wußte
Parker jedoch nicht von dem Neuen.

		Der Geolog blieb zwei, drei Tage bei Parker als Gast, nicht
deshalb, weil er reichlich Bier vorgesetzt bekam, sondern weil er
hier manches lernen konnte. Gemeinsam wateten sie bis an den Gürtel
im Wasser durch die Bäche und Sümpfe von Long Rek. Das Erz in der
flachen Holzschüssel aus dem Sand herauswaschen lernte er, und wie
man beim Bohren die großen Steine, und den alle Röhren
verstopfenden, die Arbeit verunmöglichenden losen »Quicksand«
überlistet.

		Noch einen Tag und noch einen blieb Imfeld. Eines Morgens sagte
Parker: »Heute abend werde ich ein chinesisches Galaessen geben,
Lien Kui zu Ehren.« Konnte da vielleicht Imfeld einfach weglaufen?
Es war gut, daß er blieb. Der Abend wurde bedeutend. Das eine Wort
»Wettfressen« kam Imfeld fortwährend [bookmark: page051]51 in den Sinn, und der
Chinese, dem die Veranstaltung galt, sah nicht aus, als wäre er die
neunundzwanzig verschiedenen Gerichte wert, die aufgestellt wurden.
»Was frißt er jetzt für einen Dreck zusammen?« Ah, das waren die
berühmten, konservierten, d. h. leise angefaulten Eier. Und
jenes dort, nun das ging an, Pfeffersauce mit Krabben. Aber diese
Schweinerei, und wie er es herunterwürgte – »Importierte
Schwalbennester,« sagte Parker.

		Das Einzige, was Imfeld schmeckte, war geschabte Kokosnuß mit
Speck, und vor allem Reisvögel in Büchsen, die man mit Knochen und
Krallen bis zum Schnabel verspeiste und die knusperig schmeckten
wie Schnecken samt Häuschen. Dazu trank man Bier, lauwarmes Bier,
Bier, bis der Vollmond viereckig schien. Der chinesische Gast war
eine geheimnisvolle Figur. Seinen Namen hatte Imfeld, kaum gehört,
wieder vergessen. Daß der Bier-Parker gerne Feste machte und trank,
war schließlich begreiflich, aber daß er diesen ekelhaften Chinesen
einlud und fast umarmte, war etwas stark. –

		Als Robert endlich nach Loh Hut zurückkehrte, war Zahler sehr
argwöhnisch und neidisch, wie etwa ein Stundenarbeiter oder
Bürosesselmensch auf einen zeitlosen Künstler, und er wurde es umso
mehr, als Parker, der bald darauf zu einem kurzen Gegenbesuch kam,
Imfeld überaus freundlich und kameradschaftlich begrüßte, während
er Zahler anschnauzte: »Solch komplizierte Bauarbeiten, wie Sie sie
begonnen haben, verträgt der Platz nicht; alles muß ohne große
Unkosten gehn!«

		[bookmark: page052]52
Zahler hatte sich Gesellschaft zugelegt in Form eines Wurfes junger
Hündchen, von denen er auch Imfeld eines schenkte. Eines Mittags
kam dieser wieder vergnügt, wenn auch müd von einer seiner
Entdeckungsreisen heim. Zahler war hinterm Werkzeugschopf zu sehn,
gebückt am Theodolithen; mit den Armen winkte er einem braunen
Meßgehilfen Zeichen zu. Das gemeinsame Mittagessen war reif. Aber
auch noch etwas anderes war reif geworden. Die drei jungen Hunde
kläfften.

		Zahler und Robert aßen mit schlechtem Appetit Süßkartoffel,
Reis, Huhn und Bananen. Immer nur Reis und Huhn und »Sweet potatoes« ist nicht ein liebliches
Gericht, es nährt zwar, aber eine rosige Laune, auf die doch jeder
Mensch ein gewisses Anrecht hätte, gibt dieses ewig gleiche
Dschungelessen nicht. »Die Hunde kläffen abscheulich.
Schweineviecher!«

		Ich möchte gern jemand von meinem herrlichen Streifzug von heute
Morgen erzählen, dachte Robert, aber... dieser Zahler! Und seine...
»verfluchten Krampolhunde!« polterte er heraus.

		Zahler ging nachsehen, was los war. Es stellte sich gleich
heraus, daß Imfelds Hündchen den Zahler-Hunden das Futter
weggefressen hatte; darum heulten diese wie beleidigt. Jetzt
geschah etwas Unerwartetes. Zahler, schrecklich verärgert, stellte
sich plötzlich als ganzer Mann hin und schleuderte auf einmal
Roberts Hündchen über die Veranda hinaus mitten auf den Platz
zwischen den Kulihütten, daß es wie aus den Wolken gefallen,
wimmernd liegen blieb.

		Wie Robert das sah, rührte sich blitzschnell ein [bookmark: page053]53 uraltes Gefühl
in ihm, sein Anrecht auf gleiche Behandlung kam ihm in den Sinn,
und im nächsten Moment trat auch eines von Zahlers Hündchen die
unfreiwillige Luftreise an und zwar so rasch und prompt, daß
offenbar bei dem Anblick des Ingenieurs Gehirn in Unordnung geriet,
– wenigstens besann sich dieser nicht lang, sondern schwang nun
eigenhändig sein eigenes, vielgeliebtes zweites Hündchen auch
mitten auf den Dorfplatz hinaus, als wollte er um jeden Preis
reinen Tisch haben.

		Als die chinesischen Kuli – Zahlers Zimmermann mit der ewigen
Opiumpfeife saß gleichsam in der Loge dieses Theaters – den
Hunderegen fallen sahen, erhoben sie nicht etwa plötzlich ein
Gelächter, sondern ließen ihre Mäuler mit den gesunden Zähnen weit
offen stehen, streckten erst nach einer Weile (die Hündchen waren
alle mit dem bloßen Schrecken davongekommen!) ihre Köpfe zusammen
und tuschelten miteinander. Und es war seit diesem Tag, daß Robert
und Zahler ihre endgültigen Uebernamen trugen. Zahler hieß künftig
der dicke –, Robert der schmale – Verrückte!

		Es war wie eine Erlösung, wie eine gütige Fügung von oben, als
am nächsten Tag der Sridharmaray-Bote kam. Der Brief von George
Almeira an Imfeld enthielt die Aufforderung, bald nach Sridharmaray
zurückzureisen. Man erwarte umgehend seinen Loh Hut-Rapport.

		Am gleichen Abend noch stellte der Geolog seine Beobachtungen
zum ersten Rapport zusammen. Diese Arbeit war nicht sehr
erfreulich, aber schwierig war [bookmark: page054]54 sie keineswegs: 1. Wir
empfehlen Ihnen, hier nicht weiter Zeit und Geld zu
verlieren. 2. Die angrenzende Besitzung des Chinesen empfehlen
wir nicht zum Ankauf. Erz wurde hier nur in Spuren gefunden,
und eine lohnende Ausbeute ist undenkbar. Sig. Imfeld.

		Robert versiegelte sein Schreiben mit ernstem Gesicht. Diese Loh
Hut-Mine war immerhin ein Objekt. Es handelte sich um Tausende,
wenn auch nur um solche, die gespart würden.

		Da Imfeld die Rückreise im Boot machen konnte, erreichte er am
übernächsten Tag früh um acht Sridharmaray. Seinen Rapport brachte
er eigenhändig auf die Post: »Eingeschrieben! Mr. George Almeira,
Bangkok. – Yes!«

		Schon vor zehn Uhr kam Robinson ganz aufgeregt ins Office:
»George verlangt, daß wir acht Tausend Dollar für Loh Hut sofort
auszahlen. Hier sein Telegramm!«

		»Ich sandte soeben meinen Bericht an George.«

		»Der kommt zu spät!«

		»Parker sagte mir, ich hätte bis heute in acht Tagen Zeit mit
dem Rapport.«

		»Irrtum. Uebermorgen läuft die Frist ab. Wenn George die Mine
will, muß George morgen zahlen.«

		Parker hatte offenbar hinter Imfelds Rücken den Kauf empfohlen.
Der Geolog telegraphierte sofort dringend: »Loh Hut
ungenügend.«

		Während Robinson und Robert weiter sich über Parkers Intrige
entsetzten, hörte man plötzlich den Frühzug hinterm Tempel
herunterrasseln. Gleich wäre er in der Station. Robinson sagte:
»Mr. Imfeld, Sie [bookmark: page055]55 könnten an den Bahnhof gehn. Mit diesem Zug
kommt...«

		»Wer kommt?«

		»Mr. Snyder.«

		Es war höchste Zeit. An der Station stand einer spähend, genau
so wie seinerzeit Imfeld und Zahler dastanden. »Das wird er sein,«
dachte Imfeld, »das ist wenigstens ein schöner Engländer!« Aber es
stellte sich bald heraus, daß Snyder nur auf seiner Visitenkarte
ein Engländer war. »Gott sei Dank,« dachte Robert, wie er das
entdeckte, unter Landsleuten heißt er ganz gern Schneider, und auch
»Mining Engineer« ist er erst seit gestern. »Ist Robinson
besoffen?« fragte er Imfeld auf der Fahrt ins Office. Aha! – und
Schneider kannte sich sogar schon aus.

		 

	
		
		VII

		Imfeld hatte die gemeine Art, auf welche Parker Loh Hut hinter
seinem Rücken empfahl, wie einen Faustschlag empfunden und sofort
beschlossen, in Zukunft von niemandem mehr Bier, chinesische
Schwalbennester und Reisvögel en
sauce als Geschenk anzunehmen.

		Ein Glück, daß jetzt dieser Schneider da war. In ihm entdeckte
der Geolog in den ersten zehn Minuten einen Bundesbruder. Das war
umso erfreulicher als mit Ingenieur Zahler keinerlei Kollegialität
möglich war und Robinsons Freundschaft ähnlich wie diejenige
Parkers höchst verdächtig nach Alkohol roch. »Es fehlt [bookmark: page056]56 an Ordnung und
Organisation!« hatte Schneider sofort sicher und selbstbewußt
erklärt. Gut, daß dieser fundamentale Schneider da war! Es war eine
wahre Pracht, wie er im Leben stand. Breitschultrig und kräftig
gebaut, schaute er in die Welt wie der geborene Fabrikdirektor.
»Schneider könnte Großgrundbesitzer sein oder Oberst werden, irgend
so etwas,« dachte Imfeld. Dieser Schneider war da, kein Zweifel,
und jetzt begehrte er weiter nichts als zu leben, lächerlich, daß
man das erst erzählen muß, er wünschte zu leben, zu arbeiten wie es
sich für einen rechten Ingenieur schickt: »Ich habe eine Frau zu
Hause; sie wird zu mir herauskommen, sobald
Almeira & Co. ihr die Reise bezahlt!«

		Robinson lächelte. Aber es gab da wirklich nichts zu lächeln. So
wie Jakob Zahler hatte auch Schneider sein schönes, wohlerwogenes
Programm. Auch ihn hatten Prozente nach Indien geführt, auch er
rechnete tüchtig, aber es schien, er habe im Sinn, beizeiten fertig
zu werden mit seiner Addition. Geld wollte auch Schneider
verdienen, nicht viel Geld, sondern sehr, sehr viel Geld und zwar
ein bischen bald, bitte, in den Tropen verlodert die Jugend
schnell. Und als Entgelt wollte Schneider gern seine ganze Person
einsetzen, seines starkgewachsenen Leibes Kräfte, seine ganze
Bärenenergie, sein Leben.

		So lieb und angenehm es nun Imfeld war, einen Gleichgesinnten
gefunden zu haben – was es hieß, für Almeira & Co.
das beste zu wollen, dem System und diesem verbummelten
Hinterindien zu Trotz, das sollten die zwei Schweizer erst noch
erfahren.

		Am nächsten Tag trat plötzlich Parker ins Office. [bookmark: page057]57 Was wollte
jetzt der in Sridharmaray? Gehörte er nicht nach Long Rek? Kam er
vielleicht, um möglichst rasch Snyder, den neuen Ingenieur kennen
zu lernen, mit ihm sich anzufreunden? Imfeld begrüßte er
kameradschaftlich und warm, als läge nicht Loh Hut zwischen ihnen.
Sein Gesicht verriet auch dann nichts, als Imfeld nur sehr frostig
reagierte. Es spielte sich nun manche seltsame Szene unter Almeiras
weitausladendem Verandadach ab. Das waren alles Mordskerle von
Schauspielern, die da die Bühne füllten. Niemand konnte den Gang
des Stückes ändern. Man hatte gleichsam Spielleitung von oben
herab. Jeder spielte mit Inbrunst und ganz nur seine eigene
Rolle.

		Robinson mit den Feldstecheraugen lag in einem Langstuhl.
Schneider saß aufrecht, hatte glänzend schwarze Schaftstiefel an.
Parker trank Bier. Das Furchtbarste für Robert war wieder das
endlose Geschwätz. Parker schwatzte so breit, weil er sich als
»chief engineer« fühlte;
Robinson, um ebenso wichtig und effektvoll dazustehn wie
Parker.

		Für den Abend schlug Parker vor: »Es wird sich gut machen, wenn
wir in corpore einen der
einheimischen Adeligen und Würdenträger begrüßen!« Und zu Imfeld
und Schneider gewendet fuhr er fort: »Sie beide verstehen leider
Gottes die einheimische Sprache zwar nicht, aber Sie können vieles
lernen.«

		Jetzt kam Keng Hui, Robinsons Schreiber aus dem Office herüber:
»Ein Brief für Mr. Imfeld.«

		»Aus Bangkok?«

		»Yes, Sir.« – Der Geolog setzte sich abseits ans Geländer und
las, las einmal, las zweimal. Dann steckte [bookmark: page058]58 er das Schreiben ohne eine
Miene zu verziehen in seine Brusttasche. Was mochte Parker denken?
und Robinson? Ja, wahrhaftig, dieser Imfeld schien nicht das
leiseste Bedürfnis zu empfinden, seinen Brief von George aus
Bangkok öffentlich vorzulesen. Eine Stunde später wagte es Parker
doch: »Mr. Imfeld, Sie haben einen Brief von George in Bangkok
erhalten....?«

		»Yes.«

		Unter Kneipen und Schwatzen, Schelten und Krakeelen wurde es
Abend, wurden die sauberen Brüder allmählich reif, ihren geplanten
Besuch in Tat umzusetzen. »Der siamesische Baron Rattawutt, dem die
Visite gilt,« so erzählte Robinson, als die vier Europäer die lange
Straße im Ponywagen hinabfuhren, »ist der Direktor of mines für den Sridharmaray-Distrikt, erster
Beamter am hiesigen Office und mein bester Freund.« Die beiden
Engländer voran, betraten die vier Rattawutts Bretterhaus, das
ähnlich wie etwa das Heim eines europäischen Beamten und Menschen
mit billiger Philosophie voll Andenken und Beweisstücken
bürgerlicher Tüchtigkeit hing: Bilder vom König, Photographien von
Vorgesetzten oder Kollegen, alles genau so verschossen und
abgeschmackt wie der Kranz von Schützenbrüdern in der Wohnung von
Metzgermeister Meier in Basel – Europa erobert den Osten.

		Es war schon spät, und die vier Europäer drangen ähnlich in
Rattawutts Haus, wie man unter Matrosen und Seeleuten morgens vier
noch eine Schnapsbude im Hafenviertel entert, obschon sie schließen
will. Der Besitzer der Villa blieb zwar nicht nur von den ärgsten
Widerwärtigkeiten verschont, sondern er wurde sogar [bookmark: page059]59 mit Bücklingen
und saccharinsüßen, einem Imfeld wirklich unerträglich süßen Worten
begrüßt – mußte aber gleichzeitig deutlich erkennen, wozu man kam.
»Hier bringe ich Dir, einflußreicher, hoher siamesischer Herr eine
Flasche Whisky ins Haus, von der ich zwar sogleich die Hälfte
selber wegsaufe, ich, Almeira & Co.'s Agent
G. W. R. Robinson, und beim Rest in der Flasche ersuche
ich Dich, zu passender Zeit an mein schönes Geschenk zu denken« –
diese Methode wählte Robinson, unser langer Freund mit dem roten
Fleck unterm Auge, um sich zu empfehlen.

		Parker dagegen ließ – ebenso einfach wie wirkungsvoll Fünf- und
Zehndollarnoten flattern, nahm das kleine nackte Kindchen des
siamesischen Würdenträgers wie eine zoologische Rarität auf seinen
Männerschoß und stopfte ihm Münzen ins Mäulchen, als wäre das
kleine Menschenkind ein lebender zinstragender Sparhafen. Von der
mit Getöse geführten Unterhaltung verstanden die staunenden
Schweizer, außer dem einen Wort »Dibuk – Zinn«, nichts. Bald war es
lustig wie auf einer Schützenwiese. Die alte Dame Rattawutts ließ
sich, ehrfürchtig durchs Zimmer schleichend, blicken, zu hinterst
an der Wand saßen zwei junge Mädchen, sauber und glatt zum
abschlecken. Imfeld hatte etwas für seine Augen! Jedermann schien
auf seine Rechnung zu kommen. Sogar Herr Schneider,
Großgrundbesitzer und Inhaber seriöser Pläne, lachte manchmal
amüsiert mit.

		Tief in der Nacht kam es noch zu einem zweiten Akt und einer Art
Gegenbelustigung in Almeiras Office. Drei weitere hohe Beamte
wurden [bookmark: page060]60
herbeigeschleppt. Da aber das Vorspiel reichlich teuer geworden
war, hatte jetzt weder Parker noch G. W. R. überflüßiges
Geld, und die Gäste mußten sich mit billigem einheimischem Getränk
begnügen, mit sogenanntem »Whisky-Siam«. Dieser schöne, starke
Alkohol wirkte glänzend. Halb im Dunkeln, halb im Schein von ein
paar ausgedienten Krüppeln von Petrolfunzeln sah man wenig
Wirklichkeit; Imfeld hatte nur dumpf das Gefühl: »Hier säuft es
tüchtig!« Später fand Parker es wieder für gut, den »Chief
engineer« zu spielen, seine Bildung zu demonstrieren, seine Kräfte
zu zeigen. Leere Flaschen warf er herum, dann Gläser, die Lampen,
Stühle; alles, alles flog über die Veranda hinaus, zuletzt der
Tisch, kurz und klein und in Fetzen geschlagen.

		Als aller bewegliche Hausrat fort, Robinson wie ein ausgezogenes
Paar Hosen über der Brüstung der Veranda schlafend zusammengeklappt
war und die hohen »Gäste« siamesisch singend sich verzogen hatten,
kam plötzlich Parker im Dunkel der Nacht auf Imfeld zu: »Sie haben
heute einen Brief mit Instruktionen erhalten?«

		»Yes.«

		Und als der Ingenieur sehen mußte, daß Robert Imfeld nicht
gewillt sei, mit seinen Geheimnissen herauszurücken, lenkte Parker
ab, indem er Imfeld bat: »Wollen Sie mir fünf Dollar leihen, ich
habe nichts mehr in der Tasche; in meiner Kammer wartet ein Mädchen
auf mich!« Er erhielt das Geld. –

		Der Brief, den der Geolog aus Bangkok erhalten hatte, enthielt,
wie zu vermuten war, Georges [bookmark: page061]61 Antwort und Meinung über
Loh Hut. Einer Art Gruß vergleichbar, im ganzen aber wenig
ermutigend für den Geologen, hieß es darin: »Danken Ihnen für den
Loh Hut Bericht. Die Mine selbst, die Mr. Parker sehr empfahl,
haben wir dem Lien Kui, der extra nach Bangkok kam, bereits
persönlich bezahlt. Auf Mr. Imfelds Rat kaufen wir das neue Stück
vorläufig nicht. Ingenieur Zahler wird weiter prospektieren.
Hingegen verbitten wir uns Mr. Imfelds Ratschläge betreffend
Ausbeutungsmöglichkeiten. Es wird Sache der Ingenieure sein,
entsprechend billige Arbeitsmethoden zu finden....«

		....und so weiter.... hatte Imfeld gedacht, als er diesen Brief
sehr sorgfältig in seinem Portefeuille barg, über die Ausbeutung
soll ich meine Meinung für mich behalten – gut. Ich bin nicht
Ingenieur. Aber jetzt, wie er neben Schneider in einer Ecke der
Veranda im Feldbett unterm Moskitonetz lag, mußte er reden: »Es
scheint, teilweise hat George immerhin im Sinn, auf uns zu hören.
Er hat in Loh Hut wenigstens nichts Neues hinzugekauft.«

		»So, hoffentlich nicht! Das ist eine verdammte Gemeinheit, wie
George uns in den Klauen dieser englischen Räuber läßt, während er
selbst hübsch weich in Bangkok sitzt.«

		Nach einer Weile fuhr Imfeld fort: »Uebrigens sollen wir zwei,
Sie Schneider und ich mit Parker auf den sogenannten Kau Dam in der
Nähe von Gadscha puti. Parker sei instruiert und werde die
Untersuchungsarbeiten leiten.«

		[bookmark: page062]62
»Und Ihnen, Imfeld, gab George keine nähern Instruktionen?«

		»Nein, mit keinem Wort.«

		 

	
		
		VIII

		Eine lange Staubwolke wälzte sich nach Gadscha puti hinaus. Ein
volles Dutzend Ponywagen. Wie stolz! War das nicht Parker, der
Chefingenieur mit seinen zwei Assistenten? Aber um Gotteswillen,
wie war es denn, hatte denn Parker jetzt plötzlich zwei Frauen? Und
wie die zweite der ersten auffallend ähnelte! Das war niemand
anderes als Meh Sihs Schwester: Es schien, der Chefingenieur hatte
das Bedürfnis, sich mit Getreuen zu umgeben.

		Wie das lustig davonkutschierte! Parker, frisch rasiert, im
frischgeweißten Tropenhelm, hinten auf dem Wagenverdeck eine
bergdicke Federmatratze, dann sechs Fuhrwerke mit Türmen von Körben
und Hausgerät. Es schien Ernst zu gelten. Schneider und Imfeld
mußten Staub schlucken. Warum saßen sie auch im hintersten Wagen?
Was sagte jetzt Schneider? Er schien wütend zu sein: »Der Hund soll
aufpassen!«

		Die Nachmittagssonne vergoldete sogar den Staub. Hoch über den
wirren Köpfen der Palmen waren weiße, räudige Stellen im
lückenlosen dunkeln Waldmantel eines Berges zu sehn: die
Arbeitsplätze auf dem Kau Dam, dem schwarzen Berg; fünfhundert,
tausend Meter hoch waren dort die Chinesen bei der Arbeit.

		Am Fuß der Waldberge in der Ebene von Gadscha [bookmark: page063]63 puti war ein kleines
Straßendörfchen fast über Nacht aus dem feuchtwarmen Boden
emporgeschossen. Ein Zwei-Hütten-Zeilen-Dorf, eine bunte Straße
voll Schmutz und voll Farben, voll Chinesengekreisch, mit den
Wohnungen der Minenbesitzer, mit Kaufladen, wo aller Gerümpel der
Welt sich vereinigte; Haarkünstler waren auf offener Straße
beschäftigt, daneben standen Ställe, Restaurants niedrigster Sorte
und zweifelhafte Buden mit vergitterten Fenstern. Mitten in der
langen Gasse ein etwas höheres Bretterhaus nannte sich Hotel. Es
wurde von zwei Heylamchinesen geführt. Ein halbes Dutzend
käfigartiger Verschläge gingen als Zimmer. Hier machte die
Wagenkolonne halt.

		Diesmal schien Parker es eilig zu haben, schon am nächsten
Morgen brach die Fußkolonne auf. Der Chefingenieur voran mit seinem
weiblichen Stab, zwölf Kuli, die schwere Lasten schleppten, Imfeld
und Schneider.

		Die weite Sandanschwemmung war vom Urwald gesäubert, Spuren der
Arbeit waren zu sehn: alte Schachteingänge mit Bambuszäunen,
Schutthaufen – das Dörflein selbst sollte auf zinnhaltigem Boden
stehn. Mitten in der Anschwemmungsebene hinter dem Dorf schaute aus
dem Niederwald ein isolierter, bleicher Kalkzapfenberg heraus –
wenn die Abendsonne ihn traf, glich er einem weißen Elefanten –
Gadscha puti. Nach ihm war der Ort und die ganze Gegend
getauft.

		Die zwei Schweizer ließen Parker mit seinen Leuten vorausgehen,
bummelten allein hintendrein, die Gegend mit ihren Neulingsblicken
in sich saugend. Da [bookmark: page064]64 und dort arbeiteten Chinesen, urweltliche
Wasserräder, Pumpvorrichtungen mit nackten Füßen tretend, oder in
gleichförmigem Chinesengalopp in zwei Körben am über die Schulter
gelegten Stab Sand, Erz oder Lebensmittel schleppend. Weiter drüben
gegen die Berge zu, kurz bevor das Flachland in Wellen und Buckeln
zur Höhe anstieg, waren mehr Kuli fleißig; ein großes viereckiges
Loch, wie die Anlage zum Fundament eines Hauses, war im Sand
ausgehoben; vom Wald führte ein Kanal herzu, der aber noch trocken
war. Dicht daneben fügten chinesische Zimmerleute eine Art
Bretterboden zusammen. »Was soll das werden?«

		»Ein Pontum!«

		»Ein Floß auf trockenem Boden?«

		»Und schauen Sie,« sagte Schneider, »das sind nichts anderes als
Bagger-Eimer. Das war das Material zum großen Bagger der Fortuna
Mine.« Hatte nicht der alte Almeira zu Hause schon von der
Fortunamine erzählt! Hatte er nicht zu Imfeld gesagt: »2000 Pfund
werden da jeden Monat verdient!« Es war noch nicht, aber es würde
werden. Und Almeira ist Eigentümer der Hälfte des Bodens. Aber das
ging heute Imfeld und Schneider nichts an. Sie sollten auf den Kau
Dam, den schwarzen Berg.

		Merkwürdig, die Schätze dort oben lockten alle andern Weißen
nicht. Almeira war der einzige Europäer, der neben den Chinesen am
Wettstreit um den Besitz der Minen in den Bergen teilnahm, jener
Bergwerke in spe, in denen das Zinnerz in Quarzgängen ursprünglich
und seit Ewigkeiten unberührt lag, »kein Mensch weiß wieviel und
bis in welche vielleicht [bookmark: page065]65 ungeheuren Tiefen!« – wie
George zu schwärmen pflegte.

		Viel verlockender schienen den meisten Sachverständigen die
flachen, sanften Ebenen, wo das Zinn, von den Bergen
herabgeschwemmt, aus den tiefen Schichten des losen Schwemmsandes
durch einfaches Waschen leicht zu gewinnen war. In solchen Minen
machten die europäischen Kompanien im Süden der Malakkahalbinsel
ihre Riesengewinne!

		Der schmale Pfad begann emporzuführen, empörend steil. Die
warme, feuchte, dicke Luft legte sich mit unsichtbarem Gewicht auf
die Menschen. Sogar Robert, der berggewohnte Schweizer mußte
schnaufen. Merkwürdig, wie leicht die schwerbepackten chinesischen
Träger sich bergauf stemmten. Wie kleine Käfer durch Gras,
krabbelten die Menschen durch den Wald. Erst höher oben tat sich
das Dickicht plötzlich auf, daß man wie befreit auf einmal weit
hinaussehen konnte, über die unermeßliche Waldebene, über Gadscha
puti weg bis ans Meer. Man erreichte die ersten Minen,
Schuttströme, die von den Arbeitsstellen her sich durch den Wald
herabfraßen, weiß blendend in der Tropensonne. Weiber, die vom
Steinklopfen lebten und erstaunlichen Erfolg in ihrem Handwerk zu
haben schienen, kauerten am Boden; sie sangen und lachten, und –
dachte Robert – ihre Brüste tragen sie wie Früchte der Arbeit
unterm dünnen Blusenzeug.

		Imfeld und Schneider waren jetzt oben auf dem Schwarzen Berg,
fast tausend Meter hoch, steil über den Wäldern. Das Kongsi, die
Niederlassung der chinesischen Arbeiter, die da eng beieinander wie
Schweine mit ihren Frauen und Kindern wohnten, lag in eine [bookmark: page066]66 Schlucht
hineingeschmiegt, von einem drei Meter hohen Bambusstangenzaun
umgeben zum Schutz gegen wilde Tiere und Diebe. Einen Steinwurf
nebenaus waren zwei kleine Hütten errichtet, eine für Schneider und
Imfeld, eine für Parker.

		Europa war vom Krieg zerrissen, Feuerschlünde spien Haß und
Feindschaft in die Welt. Kanonenstahl galt Millionen. China gewann!
Europäische Leidenschaft, abendländisches Geld stachelte
chinesische Gier, riß hinterindische Berge in ihr Tiefstes auf.
Hunderte schwitzender Kuli kratzten, sprengten, trugen, schleppten
Wolframerz aus den Kau Dam Minen. Lumpige Kerls, einst ohne eigenes
Dach, machten Vermögen. Armselige Kuli, vor wenigen Jahren noch als
Rikshapferd durch die Hauptstadt trabend, waren steinreiche
Minenbesitzer geworden.

		Die zwei Schweizer wanderten fleißig in der Mine und auf dem
ganzen Berg herum. Kein Arbeitsplatz, kein Schachteingang, der
ihrer Aufmerksamkeit entging. Die Bergkuppe war aufgerissen,
verwüstet. Ordnungslos lagen Baumriesenleichen herum, die
angebrochenen Schächte den senkrechten Erzgängen entlang klafften
wie Spalten, wie schmale Gäßchen im Häusermeer einer Altstadt, voll
Dunkel und Schatten zwischen grell weißen, von den Tropenregen
blankgewaschenen Schutthaufen, und daneben ragten zackig und eckig
stehengebliebene Felspartien des Berges wie altes
Schloßruinengemäuer in die scheußliche Hitze auf. Kleine
schattenspendende Dächlein waren über den Winden errichtet, mit
deren Hilfe das Erz in Körbchen aus tiefen, kaminschmalen Schlünden
antag gehoben wurde. [bookmark: page067]67 Männer mit Kraft und Stemmeisen, Frauen mit
Steinbrecherwerkzeug und Hämmern waren wie Ameisen fleißig. Daneben
war nur das eintönige »ggau« und »song«! das »auf« und »ab«! aus
der rauhen Gurgel des Wächters an der Winde zu hören und hie und da
– wie seltsam im Urwald! – das dumpfe Knallen eines
Dynamitschusses.

		»Verdammter Schutthaufen,« fluchte Schneider, als er mit Imfeld
die höchste Arbeitsstelle erreichte.

		»Ein hartes Stück, ja, aber interessant. Dieser Kau Dam als
Ganzes, alle die verschiedenen Konzessionen – eine ungeheuer große
Mine!« sagte Imfeld.

		»Aber das Erz sei sehr arm. Stimmt das, Sie Imfeld? Wieso machen
denn die Chinesen Millionen?«

		»Ja, die Chinesen,« gab Robert zurück. »Sie schürfen nur die
oberflächlichsten, reichsten Teile des Berges aus, und gegenüber
dem europäischen Unternehmer genießen sie außerdem noch den
ungeheuren Vorteil ihres Kasten- und Akkordarbeitssystems, das den
Kuli zu einem Hörigen macht.«

		»Und uns europäischen Ingenieuren trauen Sie wenig? Sie....«

		»In diesen Bergminen ja, solange es bessere Aussichten
gibt.«

		»Wenn ich wirklich auf diesem Kau Dam bleiben muß, soll es schon
ein Plätzchen mit guter Aussicht sein. Ich bin Schweizer, immer
noch.«

		»Hier oben auf dem Gipfel hätten Sie überdies frische Luft.«

		»Und das erste beste dieser rasenden Tropengewitter würde mich
von meinem Kontrakt mit [bookmark: page068]68 Almeira und von diesem
harten Hundeleben erlösen,« lachte Schneider bitter.

		»Aber schön ist es hier!« Imfeld war noch jung. Er wagte seine
Meinung laut herauszusagen. Die Nachmittagssonne, schon tief,
rollte wie eine Feuerkugel über die Kämme der Waldberge weg. Fern
zerschellte das Meer, weiß wie Zucker am Strand. Im Westen, wo die
Hügel kleiner wurden, lagen Inselchen dunkel wie Augen im
Hellen.

		»Imfeld, glauben Sie, meine Frau werde sich freuen, hier oben zu
wohnen?«

		»Will Almeira wirklich die Reise Ihrer Frau bezahlen?«

		»Wie können Sie zweifeln!«

		Imfeld und Schneider schwitzten Ströme aus allen Poren. Jetzt
setzten sie sich. In den Wäldern zu ihren Füßen heulten die Affen,
uit, uit, uiiit wie ungeschmierte Maschinen, wie alte verlotterte
Sägewerke, uit, uit, uiiit, heulten und pfiffen wie Fräsen, die
Metall schneiden, und Grillen und Scharen unsichtbarer Zikaden
feilten und zirpten irgendwo und überall mit.

		In der Tiefe lag die Ebene von Gadscha puti, sanft hingebreitet;
kahl geschlagen und vom Gestrüpp gesäubert der Platz, wo die
Fortuna gestartet wurde. Hell stand vor dem dunklen Wald die neue
Häuserzeile der Mine. Und weiter links drüben, zwischen Kokospalmen
heraus blinkten einzelne Bogenstücke des Gadscha puti-Rivers
silbern herauf. »Merkwürdig, wie weit entfernt vom Fluß die
Fortunaleute ihre Mine öffnen,« meinte Schneider. »Ist es denn
nicht der Fluß, der das Erz von den Bergen hinunterschwemmte?«
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»Eben denke ich über das Gleiche nach.«

		»Man hört so vieles über Gadscha puti!«

		»Man hört immer am meisten über die größten Unternehmen der Welt
– manchmal auch über die größten Menschen. Und sehen Sie,« fuhr
Imfeld fort, »sehen Sie den Hügelsporn, der da unten von unserm
Berg abzweigt, allmählich im Flachland auslaufend. Man muß vermuten
– und es scheint sogar sicher! – daß er unterm Sand der scheinbaren
Ebene sich fortsetzt, und diese in zwei Areale trennt: in ein Areal
links und in eines rechts, wo nie ein Fluß floß und nie Erz
hingeschwemmt wurde. Und doch starten sie jetzt die Fortuna dort in
jenem toten Winkel! Wie gut muß erst Almeiras Land sein, am
Flüßchen selbst gelegen!«

		»Die dort unten haben es jedenfalls leichter und sanfter als wir
auf dem Berg!« seufzte Schneider. Dagegen wußte Robert nichts zu
antworten. –

		Morgen um Morgen waren die zwei Schweizer auf der Bergkuppe.
Imfeld wußte nur: ich soll mit Schneider und Parker den Kau Dam
inspizieren. Mehr hatte George nicht geschrieben. Parker sei
unterrichtet. Schneider hatte nur im letzten Augenblick vor der
Abreise im Office in Sridharmaray ein Stück Minenplan erwischt,
quer über dessen Rechtecke die Worte »Kau Dam« geschrieben standen.
Damit suchten sie sich jetzt zu orientieren. Jedes Feld trug eine
Nummer, die chinesischen Kuli kannten die Namen der chinesischen
Besitzer, und die ungefähren Grenzen half der Kompaß erraten.
Parker lag in seinem Pavillon und trank; Imfeld und Schneider
brauchten ihn nicht.
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Tage gingen verloren, bis die zwei Schweizer nur die von
Staatsbeamten gesetzten Markierungen in den Ecken der Konzessionen
fanden. Manche der Eisensignale waren umgeworfen. Hatte der Sturm
sie umgelegt? Andere waren zwar da, aber erstaunlich tief im
Gestrüpp. Wuchs der Urwald wirklich so rasch? Und mit dem Plan, den
Schneider und Imfeld in der Hand hielten, stimmten die Grenzzeichen
selten. »Es sieht so aus, als ob dieser Schlaumeier da jenseits
seines Grundstückes arbeite. Wem gehört dieser Arbeitsplatz? Und
der dort drüben?«

		»Alles gehört dem selben Chinesen Lien Kui.«

		»Sehen Sie, Imfeld, das stimmt einfach nicht mit dem Plan!«
Sicheres ließ sich jedoch nicht ohne weiteres feststellen. Hier
wäre nun Zahlers Genauigkeit am Platz. »Wo bleibt nur Parkers
Theodolith?« Schneider sah ihn zuletzt in Gadscha puti im Hotel.
»Wir hatten ihn also mit.« Alim, Schneiders Boy, wurde geschickt,
ihn zu suchen.

		Die zwei Schweizer saßen in ihrer Hütte beim Abendbrot, als
plötzlich der Postkuli von Sridharmaray bei ihnen eintrat. Imfeld,
so wenig gern er es tat, brachte den einzigen Brief für Parker
diesem in seinen Pavillon hinüber. Parker sagte sofort: »Aha, von
meiner Frau. Ich habe nämlich zwei Söhne von siebzehn und neunzehn
zu Hause in England, beide studieren.« Den Brief steckte er
ungeöffnet hinter den Spiegelscherben an der Bambuswand. Dort blieb
er unberührt acht Tage.

		Wie solche Vertierte gelegentlich vor fremden Beschauern die
innersten Lebenskammern aufsperren. Wie [bookmark: page071]71 machte sich jetzt das: »Ich
habe eine weiße Frau, ich habe zwei Söhne; ich lebe aber hier mit
diesen zwei chinesischen Dirnen und versaufe mit ihnen zusammen Hab
und Gut und alles, was ich verdiene.«

		Als Imfeld sich bei Parker empfehlen wollte, ersuchte ihn der
Ingenieur sehr höflich, zu bleiben. »Der Moment ist sehr günstig,
Mr. Imfeld,« sagte er, »Mr. Schneider brauchen wir zwei nicht.«
Robert setzte sich in der Hockstellung der Eingeborenen an die
Wand. Parker dozierte: »Lien Kui fördert seit mehr als zwei Jahren
regelmäßig zweihundert chinesische Zentner im Monat, verdient an
jedem hundert Dollar rein, das ist nicht wenig. Ein bischen Ordnung
und zielbewußtes Vorgehen, europäische Technik und der Kau Dam wird
ein Riesending, ein Rio Tinto des Ostens. Selbstverständlich werden
wir kaufen!« Dieser Vergleich war Parkers Steckenpferd.

		Imfeld bremste: »Natürlich schaut dieser Platz besser aus als
Loh Hut, aber eigentlich wissen wir alle noch nichts, man tut gut,
vorsichtig zu sein. Wenn endlich Ihr Theodolith und das Stativ da
sein werden, könnte man wenigstens die Grenzen der Konzessionen
kontrollieren.«

		»Das ist nicht nötig,« wehrte sich Parker; sein Gesicht war
schief geworden. Imfeld wollte laut sagen: »Ja, vielleicht ist
dieses genaue Arbeiten nicht nötig, vielleicht gewissen Herren
sogar unsympathisch.« Statt etwas zu sagen, setzte er den
Tropenhelm auf und ging.

		Parker zweifelte, verzweifelte an Imfeld. Er folgte dem
Geologen, setzte sich zu Schneider und Robert und [bookmark: page072]72 rief: »Boy, Bier!« Aber
bei den zwei Schweizern so hoch auf dem Berg gab es kein frisches
Bier, er mußte sich mit Whisky und Regenwasser begnügen. Parker
erzählte jetzt, um was für Konzessionen es sich handelte. Für
viermal hunderttausend Dollar waren sie dem Chinesen Lien Kui feil.
»Wenn wir auch das angrenzende Los bekommen, haben wir das Rio
Tinto beisammen.« Parker selber hatte den Kaufsvertrag aufgestellt.
Er hatte auch mehrmals schon die Minen voruntersucht und – hatte er
nicht vor ein paar Wochen in seinem Bungalow in Long Rek dem Lien
Kui zu Ehren ein Galaessen gegeben!

		Es mußte einer Lampenpetrol statt Hirnsubstanz im Kopf haben,
wenn er nichts merkte. Parker hörte auf keine Einwände. Er war
chief-engineer. Er wollte diese Mine von Lien Kui kaufen; etwas
anderes wollte er nicht. Ob er das wollte, um seinen Ingenieurruhm
mit einer großen Tat zu ehren, war nicht ganz klar, ob er nur
seinen harten Schädel den Grünschnäbeln zum Trotz durchsetzen
wollte, oder ob er am Ende mit Lien Kui.... Niemand wußte etwas
Genaues.

		Aber was die zwei Schweizer am Nachmittag herausfanden, war
unerhört. Schneider, der Ingenieur, hatte mit Müh und Not seinen
kleinen Handkompaß zu einem nützlichen Apparat vervollkommt, einen
Spiegel hatte er aufgesetzt und ein kleines Visier aus
Konservenblech. Nicht daß man mit diesem Instrument Minuten und
Sekunden ablesen konnte, aber im Dschungel genügte es auf Grade
genau. Und das brave kleine Instrument hatte verblüffend klar
gesagt: Zwei Drittel von den guten Arbeitsstellen, auf denen Lien
[bookmark: page073]73 Kui
arbeitet, liegen außerhalb von dessen Grenzen. Ob Parker das
wußte?

		»Da schauen Sie, Schneider! Wenn Parker von Lien Kui kauft,
geschieht das Folgende: Um teures Geld bekommt er des Chinesen
Konzessionen und nachher merkt er, daß sie wertlos sind, und daß er
den besten Grund und Boden erst noch von Lien Kuis Nachbar dazu
kaufen muß. Und wenn alles gut geht, kommt nachher das Minenbüro
und legt Lien Kui oder sogar uns Käufern eine unerhörte Buße auf,
dafür, daß Lien Kui jahrelang auf fremdem Boden Erz
ausbeutete!«

		Parker merkte, daß schlechter Wind wehte. Er wollte gehen und
sagte: »Ich will George nicht schreiben, das Geld bereit zu
halten,« und jetzt grinste er hämisch, »ich schicke einen Boten mit
einem Telegramm nach Sridharmaray, das geht noch schneller!« Da
trat Alim, Schneiders Boy in die Hütte herein, und ein Kuli brachte
endlich den Theodolithen. – »Sir, ich habe mich verspätet. Ich fand
das Instrument erst nach langem Suchen in Lien Kuis Wohnung in
Gadscha puti unterm Hausaltar versteckt!«

		 

	
		
		IX

		Jakob Zahler erfreute sich, während Imfeld und Schneider ihre
Not auf dem Kau Dam hatten, der schönsten Einsamkeit. Niemand
besuchte ihn, niemand kümmerte sich um seine Mine, kaum daß er von
Zeit zu Zeit aus Bangkok einen Brief mit Instruktionen erhielt.
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Sofort, nachdem einmal dieser Imfeld gegangen war, hatte Zahler
sich freier gefühlt; er war ein etwas schwerfälliger Mensch, scheu
und mißtrauisch und gern allein, als hätte er von Kindsbeinen an
sich dann und wann, wenn er unter die Menschen ging, nicht ganz
zurecht gefunden. In seiner Mine war er jetzt König. Auch sein
Nachbar und Vorgesetzter, Parker, war aus Long Rek fort, so konnte
Jakob endlich schalten und walten wie es ihm paßte. Zwar die
Koffern und Kisten mit all den Arbeitsherrlichkeiten wagte er in
diesem armseligen Bambushaus noch nicht auszupacken; die schönen
Bücher und Instrumente würden verschimmeln und rosten. Nur den
Badekoffer hatte er natürlich leeren müssen, da er ihn benützen
wollte.

		Der Hauptraum von Zahlers Boutique war knapp so lang, daß sein
Kampbett notdürftig Unterkunft fand, ein Tisch hatte daneben nicht
Platz. Ein kleiner Tisch stand aber auf der Veranda, die wie das
ganze Haus mit Ataps aus Palmenblättern gedeckt war, so daß es dem
Ingenieur wenigstens nicht in die Bücher hineinregnete. Zu irgend
welchen größeren An- und Umbauten konnte sich Zahler aber noch
nicht entschließen, solange die Mine nicht produzierte. Er wollte
sich bei George nicht durch allzu große Ansprüche unbeliebt machen.
Er kannte das Urwaldleben schon vom Kongo her und wußte: ein Mensch
kann manches aushalten, ohne ganz kaput zu gehn.

		Platz hatte er eigentlich genug. Wo vorher Imfeld hauste, da
hatte er ein Volk Hühner einquartiert; das gackerte und krähte und
legte Eier. Und in dem gleichen kleinen Raum, aber durch ein
Bambusgeflecht [bookmark: page075]75 von den Hühnern getrennt, hatte er seinen
Badekoffer aufgestellt, hatte er hinten die Hüttenwand
herausgebrochen und dort den einzigen kleinen Anbau erstellen
lassen, der nötig schien: wer ihn zum erstenmal sah, verstand nicht
recht, sollte es eine Vogelscheuche sein oder ein Galgen. Tatsache
war aber, daß es von dem Gestell schön tief ins Loh Hut Bachbett
hinunterging, und alles, was etwa fallen gelassen wurde, lustig im
Wasser unten aufspritzte. Das war ein schöner, luftiger Ort hinter
der Hütte, aus starken elastischen Stangen zusammengefügt, die sich
jeden Morgen federnd bogen, wenn der schwere Jakob Zahler andächtig
mit der Zeitung in der Hand drauf saß.... Hierauf nahm Zahler Platz
in seiner Badewanne, plätscherte ein wenig mit der Hand vor dem
Bauch, goß sich Wasser über die Schultern, frühstückte nachher
hastig und brach zur Arbeit auf.

		Loh Hut verglichen mit dem Kau Dam war wie ein kleiner Karpfen
neben einem Walfisch, ähnlich, aber doch ganz anders, und nicht nur
viel kleiner. Wenn an jenem Berg, wo jetzt Imfeld und Schneider um
die ersten siamesischen Lorbeeren rangen, viele Dutzende von mehr
als metermächtigen Erzgängen zu finden waren, wenn am Kau Dam
hunderte von Kuli fieberhaft das Erz aus dem Boden kratzten – hier
auf Zahlers Mine zählte man knapp fünf oder sechs Gänge mit einem
Dutzend alter Arbeitsstellen, die aber von den Chinesen längst
aufgegeben waren.

		Von früh bis spät war Jakob Zahler dick in der Arbeit und
fleißig. Schwer wie ein Lastschiff oder ein vollgefressener
Elephant schwamm er schwitzend durchs [bookmark: page076]76 Dickicht. Mit peinlicher
Genauigkeit nahm er seine Mine mit dem Theodolithen auf, belegte
die paar Gänge liebevoll mit Nummern, merkte sich die Stellen, wo
er einst richtig beginnen wollte, ebnete Plätze, ließ einige Bäume
endlich doch fällen, schnitt Balken und Gerüstholz, alles dreimal
solider berechnet als nötig, wie es sich für ein Lebenswerk ziemt.
Und wenn ein seltenes Mal ein Kuli wirklich Erzkörnchen fand,
verdoppelte Jakob Zahler sofort seinen Eifer.

		Auch abends ruhte er nicht. Er saß vor der Hitchook Lampe, die
man wie eine Uhr aufzieht, worauf ein Windflügel im Fußgestell für
Luftzug sorgt (wenns eine wirkliche amerikanische Lampe und nicht
etwa japanische Schundware ist!), so daß ein schönes, weißes
Arbeitslicht entsteht. War es tagsüber Pflicht – jetzt abends
rechnete Jakob aus purem Vergnügen irgend einem Stern das Licht
nach. Endlich war auch die letzte Nachsendung aus Europa gekommen.
Abends trug jetzt der Theodolith ein prachtvolles kleines
Reiseteleskop.

		So verging Zahler die Zeit in idyllischer Ordentlichkeit, Tag um
Tag ausgefüllt und voll Geschäftigkeit, Zahler war noch ein Mensch
mit Nerven, nie hörte man ihn fluchen, und wenn er noch fluchte, so
war es doch nicht richtig geflucht; denn er regte sich nicht auf
dabei. Dreihundert chinesische Zentner hoffte er durch Schaffen von
möglichst vielen Arbeitsstellen im Monat aus seiner Mine
herauszubringen. Die waren etwas wert, nämlich 30,000 Dollar. Die
Frage war nur, wieviel bei der Arbeit draufging. Mit Dynamit wußte
Zahler zweifellos umzugehen; das hatte ihn sein [bookmark: page077]77 Vater-Baumeister
gelehrt. Nur Techniker sein, dann kommt's gut! 30,000 Dollar
monatlich, das machte 360,000 im Jahr, das war in der Schweiz eine
Million, man konnte damit eine stattliche Kirche bauen. Herrgott,
mit Hülfe von Dynamit und elektrischer Kraft wird heute ein
Misthaufen zu einer Goldmine gemacht.

		Als eines vom ersten schien Zahler das folgende nötig: ich muß
Erzaufbewahrungskasten konstruieren, in denen das teure Zinn und
Wolfram, von dem eine Handvoll einen Kulitaglohn wert ist,
aufbewahrt werden kann. Diese Kasten müssen ebenso leicht geleert
wie gefüllt werden können und diebessicher sein. So ließ er sich
von seinem chinesischen Zimmermann eine ganze Batterie
harthölzerner Käfige bauen, stark wie Zuchthauszellen und groß, und
ziemlich genau im Format schweizerischer
Eisenbahnstations-Abtritte. Und – wie es bei solchen schwerhörigen
Menschen, die immer allein sind, geht – jedesmal wenn Zahler hübsch
ungestört so schöne und wichtige Dinge beschlossen, floß ein Sprutz
Worte aus ihm heraus, die für niemanden bestimmt waren, die aber so
präzis und klar klangen wie Gedichte, die man, wenn es so etwas
gäbe, technische oder Betriebsgedichte nennen könnte.

		Aber das waren alles noch Pläne – was Zahler am definitiven
Vorgehen hinderte, war der fehlende Dynamit. Zahler hatte noch
keine Erlaubnis, mit Dynamit auf seiner Mine zu schießen. Zwar
hatte er früher mit Imfeld zusammen gesprengt, ja, aber das war
Lien Kuis Dynamit. Almeira, der neue Besitzer, mußte um eine neue
Sprengbewilligung nachsuchen, mußte warten, bis er die Erlaubnis
bekam, seine Mine wirklich [bookmark: page078]78 zu bearbeiten. So
bürokratisch war dieses Land trotz seinen Urwäldern.

		Jakob mußte warten. Zweimal im Tag setzte er sich vor den
Uhrensarg, lüpfte seine silbernen Wickelkinder aus den flanellenen
Windeln, betete mit ihnen morgens und abends, fuhr ihnen liebevoll
über den spiegelnden Rücken, eins, zwei, drei, hm, und bettete sie
sanft in ihre schwarze Sargwiege zurück. Zahlers Leben war
regelmäßig wie ein gepflegter Stuhlgang, und sogar die Kost, die,
solang keine Prozente liefen, sehr einfach bleiben mußte, war dem
Fleischklumpenmann zuträglich.

		Zur Morgen- und Abendtoilette kam, nicht zu vergessen, wieder
der Hals dazu, Zahlers Nebenauskopf, wie man die rosarotblaue Kugel
bald ohne Uebertreibung nennen darf. Er pflegte ihn jetzt mit der
Sorgfalt, die ein ernsthafter Gärtner seinen Kabisköpfen erweist,
wie sein eigenes Kind, das er ja in der Tat war. Jakob schmierte
Vaseline drauf, Kokosnußöl oder Lederfett, band einen Streifen von
einer abgelegten Flanellunterhose drum, fuhr schließlich mit der
Hand drüber: »Hm!«

		 

	
		
		X

		Parker auf dem Kau Dam wehrte sich wie ein Verzweifelter, als
plötzlich die offene Feindschaft allen klar war. Er hatte allerlei
Vorteile in der Hand, und die benützte er blind und brutal. Es ging
um Geld, um Geld, das er erwerben wollte. Da er die [bookmark: page079]79
Eingeborenen-Sprache besser verstand, aber namentlich auch, da er
eine (oder sogar zwei!) Chinesinnen zu »Frau« hatte, war es ihm ein
Leichtes, die Kuli und Arbeiter gegen seine weißen Gegner
aufzuhetzen. Diese selbst, unerfahren und in mancher Hinsicht im
Nachteil, verstanden das Intrigenspiel schlecht. Sie wollten weiter
nichts als arbeiten. Auch sie wollten Geld, aber ehrlich
verdientes.

		Mit der ganzen Ueberlegenheit des erfahrenen Gauners legte
Parker los. Alle Kuli, die Imfeld und Schneider angeworben hatten,
wurden widerspenstig. Die meisten legten die Arbeit nieder, gingen
zum Engländer über. Dieser inszenierte ein lächerliches Spiel. Auf
einmal war er erwacht. Wie von Ehrgeiz und Arbeitslust plötzlich
gestochen, hatte er die Bierflaschen verlassen. Jetzt riß er mit
seinen Arbeitern den ganzen Wald auf und versprengte Hunderte von
Dynamitpatronen so recht maßlos-größenwahnhaft.... Bis weit ins
taube Gestein hinein verfolgte er lächerliche, wertlose Erzspuren,
um George später etwas vorzurechnen, möglichst etwas Großes,
Blendendes. Nur abends stärkte er seinen Mut mit Bier. Der »Tuan
Besar Bangkok« war angemeldet. »Mr. George Almeira kommt auf
Inspektionsbesuch,« hatte Schneiders Boy ausgekundschaftet.
Aha!

		Parkers zwei Frauen wandelten wie frisch gekrönte Königinnen,
die wissen, daß ihr Herrscher mächtig ist, in dessen liederlichem
Reich herum. Die zwei Schweizer begegneten ihnen einmal beim Bad.
Im stark vereinfachten Kostüm waren sie ähnlich wie junge
Zwillinge, kaum zu unterscheiden.
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Tag zu Tag wurde es ungemütlicher, blödsinniger, sinnloser auf dem
Kau Dam. Man darf nicht vergessen, es ging hier um etwas, das den
Europäern im Osten mehr gilt als Ehre, Familie, Liebe und Leben, es
ging um Geld. Parker würde, wenn der Kauf zustande käme, vom
Chinesen in einem Augenblick mehr an Tantiemen erhalten, als Imfeld
oder Schneider in zehn Jahren verdienten. Vor schwerem Schaden
wollten die beiden ihre Firma zu bewahren versuchen, dem Biersäufer
und Wüterich Parker zum Trotz. Die Erinnerung an Räubergeschichten,
wie er sie in Bubenzeiten gelesen, erwachten in Imfeld, an Märchen,
in denen Dolchmesser blitzten.... Aber vielleicht war das seine
allzu wache Fantasie.

		Die Kuli und namentlich die Vorarbeiter schnitten immerhin
Imfeld und Schneider Gesichter, als hätten sie schon das Dinggeld
in der Hand, die zwei Fremden gelegentlich totzuschlagen. Deren
eigene Boys wurden eingeschüchtert, wußten bald nicht mehr, wem sie
glauben sollten, ob ihren Meistern oder am Ende doch vielleicht dem
zwar verrückten, aber offenbar mächtigen chief engineer, der wie
ein besoffener Gott im Wald herumwütete und Patronen verschoß und
mit einem Heer blindlings ergebener Kuli die Mine aufriß.

		»Der Teufel soll da mitmachen!« Schneider und Imfeld waren beide
gleich voll Wut, voll Ekel und Ueberdruß. An einem Samstag Abend –
sie waren mit ihren Untersuchungen zu dem Schluß gekommen,
den sie von Anfang an erwartet hatten, nämlich: daß Parker mit Lien
Kui im gleichen Sack stecke – an [bookmark: page081]81 diesem Abend, da sie
definitiv wußten, was sie ihrem obersten Chef rapportieren würden,
da zog Schneider allem Ungemach zum Trotz seine Violine hervor und
begann zu spielen. So hatten sie beide sich das Dschungelleben
vorgestellt: Am Tag harte Mühe bei der Arbeit, der eine weit
draußen auf Entdeckung, der andere in der Mine selbst. Harte,
geordnete, fleißige Arbeit und dann abends gemütliches
Beisammensein mit Geplauder, mit Musik, einem Trunk und frohen
Plänen. Wie man in den Bergen nach einer schweren Tour in der Hütte
um den Herd sitzt.

		Schneider spielte etwas ziemlich Trauriges an diesem Abend,
nichts Fröhliches, und dazwischen fluchte er im Takt. Er saß auf
einer Werkzeugkiste. Türme von Ueberseekoffern mit liebem Hausrat,
zwischen denen ihr Herr zur lächerlichen Karikatur wurde, erzählten
von fernen Hoffnungen. Imfeld versuchte zu trösten: »Nur den Mut
nicht verlieren!«

		»Sie können gut reden, Sie riskieren nichts, Imfeld.«

		Schneider spielte. Auf einmal schob sich wie ein bleicher
Schatten Parker zu den zweien hinein. Die ungewohnte Musik, die
vielleicht wirklich seltsam und lockend durch den Dschungel tönte,
schien Parker angezogen zu haben. Ueberaus freundlich setzte er
sich hin, eine Flasche Malaga wurde ihm angeboten –
selbstverständliche Gastfreundschaft, trotzdem der Engländer
offenbar schon betrunken war. Parker siebte seine Stimme von allen
rauhen Tönen, schmolz in jene Freundlichkeit aus, die darauf
lauerte, sich in Haß und Wut umzukehren.

		[bookmark: page082]82
Schneider spielte gut, ebenso gut wie er immer aussah. Rotwangig
war er und stark wie ein junger Stier. Ich glaube, vermutete Imfeld
jetzt wieder, daß dieses gute Aussehen, diese große, prächtige
Kraft, diese ganze Ausstellung von tüchtigen Eigenschaften, die
Schneider darstellt, den Zorn dieser Parker, Robinson und
Konsorten, dieser Verkommenen gegenüber Schneider besonders zum
Kochen bringt.

		Schneider legte die Geige weg. Jetzt, pfui Teufel, bat der
Engländer um die Erlaubnis, spielen zu dürfen. Seine absichtlich
falsche Weise riß Abgründe auf, angefüllt mit Abscheu. Seine Musik
war schrill, brach Herzen, tötete letzte Vernunft. Parker wußte,
was er wollte, wußte, warum er falsch spielte. Und nicht umsonst
trank er sich Mut an. Schneider bedankte sich für diese Art Musik.
Er bedankte sich in einem Englisch, das nicht besser war als eben
diese Musik selbst. Parker spielte mit Inbrunst falsch. Wenn einer,
der weiß, daß es für ihn keine Rückkehr mehr gibt, kein Zurück ins
Geordnete – wenn ein solcher loslegt in ungezähmter Leidenschaft,
in Haß und Bestialität, dann wird das Mitdabeisein schwer. Auch dem
zimperlichsten Hähnchen schwillt in den Tropen der Kamm, jedem Mann
die Leber zu irgendeinem raschen, unbedachten Verbrechen an. Hier
aber wütete ein Teufel, einer, der seine ganze Kultur im
Eingeborenen-Hurenhaus gelassen hatte und herauskam, nackt, alle
Erziehung abgestreift, ursprünglich, wild, nur noch ein Mann und
Bock.

		Auf einmal brach wie bei einem Wahnsinnigen der verhaltene Zorn
aus. Parker hatte auch die [bookmark: page083]83 Malagaflasche bereits
geleert, die letzten Zäune des Anstandes niedergetrampelt; jetzt
flog die Geige in einen Winkel! »Du Hundsdreck!« schrie Schneider,
und Parker taumelte hinaus, durch die Tür, kopfüber in den
Abzugsgraben. Er quietschte wie ein Schwein. Daraufhin kamen seine
zwei Chinesinnen wie hungrige Hühner herangestürzt, pickten nach
ihrem Gemahl und schleppten ihn heim.

		»Auf Sie ist der Hund nicht gut zu sprechen.«

		»Und auf Sie nicht besser.«

		»Wenn ihm einfiele, zu schießen!«

		»Nichts leichter, als die Kopflage Ihres Feldbettes
festzustellen. Wenn er von seiner Hütte aus handbreit unter das
mittlere Querholz in der Bambuswand zielt....«

		»Ein Schuß geht durch sechsunddreißig Dutzend solcher
Farnwedelwände....«

		»Und im Haß trifft ein Blinder!«

		»Es ist nicht das,« sagte Schneider, und Schneider war Offizier,
er wußte was er sagte: »Ich fürchte mich nicht, aber.... ist
vielleicht dies der Weg zum Erfolg: blindeste Gewalt und
Unvernunft?« Alim seufzte herein, Schneiders Boy: »Sir, der chief
engineer hat nach seinem Browning gesucht. Meh Sih hat ihn aber
versteckt.«

		»Was für ein lustiger Trost. Die Hexe soll leben!«

		Es war stockdunkle Nacht. Die Bäume waren in den Himmel
hineingewachsen. Verschmolzen war die dunkle Erde mit der Ewigkeit.
Niemand ahnte, was Schneider und Imfeld planten, wozu sie sich
rüsteten. »Alim, ist die Laterne bereit?« Es war zwar kein [bookmark: page084]84 Vergnügen,
nachts im Dschungel herumzulaufen, vielleicht war das sogar
gefährlich, aber die Tiger fürchteten das Licht. »So...., und jetzt
nur ein wenig rasch! Es könnte ihm einfallen, hinter uns drein zu
schießen.«

		Das war ein holpriger Pfad, und auf der stelzbeinigen, schmalen
Fußgängerbrücke, die die ersten tiefen Schächte querte, waren
einige Bretter verschoben. Nur immerzu der Wasserleitung entlang.
Alles blieb ruhig. Nur der dunkle Wald rauschte. Achtung! Nicht
danebentreten – Vorsicht! Robert trug die Laterne dicht über dem
Boden, kroch den Wegspuren entlang, die Nase tief wie ein Jagdhund
auf der Fährte, erlas sich den Pfad aus dem Gestrüpp und aus den
Schutthaufen. Da kam endlich der kleine Engpaß, die letzte
Arbeitsstelle, so.... und jetzt in langen, mächtigen Schritten den
breiter werdenden Weg hinab.

		Der Nachthimmel schaute wieder durch die Kronen der Bäume, man
näherte sich Gadscha puti. Sterne schwammen groß und fettig
glänzend über der fernen Waldsilhouette, Alim trug jetzt die
Laterne, Schneider und Imfeld dampften vor Hitze. Als die
nächtlichen Wanderer durch das Dorf kamen, heulten ein paar
halbverreckte Pariahunde auf, in einer dunklen Nische neben dem
Hotel wand sich ein vom Schnaps überwältigter Kuli und im
japanischen Freudenhaus am Ausgang des Dörfchens sang mit
eintönigen Takten eine späte, müde Frauenstimme ein malaiisches
Hurenliedchen:

		Tu-Tup klam-bu,

Bu-ka kain,

Sten-gah ring-git

Bu-lih main!

		[bookmark: page085]85
Imfeld und Schneider durften sich keine Rast gönnen. Sie wollten
recht demonstrativ und unerwarteterweise George Almeira
entgegentreten. Heute sollte er die erste Etappe der Eisenbahnreise
in den Süden zurücklegen. Heute abend würde er in Tschumpon
sein.

		So steuerten Schneider und Imfeld gradaus durch die Reisfelder,
um möglichst bald den Bahndamm nordwestlich von Sridharmaray zu
treffen. Diesem immerzu folgend – Achtung bei den vielen
geländerlosen Brücken! – erreichten sie gerade zur rechten Zeit,
nämlich bei Tagesanbruch Tung Song, bestiegen den Frühzug nach dem
Norden, lagen totmüde einen Tag lang in den heißen Polstern (alles
ging ganz vortrefflich, man tut manchmal gut, nicht lange unnütze
Worte zu verlieren!) und abends – was ist denn nur los! – traten
sie mit ernsten Gesichtern, als wäre im Süden ein Stück Himmel samt
allen Sternen heruntergefallen, vor George, angefüllt mit Zorn und
Beschwerden. George Almeira empfing seine Landsleute lächelnd und
erfreut, man ist dazu fast verpflichtet in den Kolonien. Dann erst
war er erstaunt, sie in Tschumpon zu sehen; dann lächelte er wieder
– »solche kleine Reibereien gehören dazu!«

		Robert und Schneider, so totmüde sie waren, konnten an diesem
Abend im Rasthaus lange nicht einschlafen. »Yes, es scheint, jeder
hat bei George einen Stein im Brett. Wir sind seine Landsleute,
sehr schlecht meint er es wahrscheinlich nicht mit uns, Robinson
braucht er beim unangenehmen Verkehr mit den Minenchinesen, Parker
scheint sein Spezialfreund zu sein, [bookmark: page086]86 vielleicht ohne daß George
es will. Mit Freundschaften gehts manchmal rasch und merkwürdige
Wege.«

		Als die beiden Schweizer mit ihrem Chef zusammen auf dem Kau Dam
anlangten, war Parker frisch rasiert, sehr bleich und hatte sogar
einen Hemdkragen an. Die Arbeit schien ziemlich geordnet vor sich
zu gehn. In seiner unterdrückten Wut war Parker nicht schöner als
früher. Sein Gesicht war noch schiefer geworden, Runzeln zogen sich
neben seiner Nase vorbei wie Regenwasser-Abzugsgräben bei einer
Dschungelhütte. Er machte die lächerlichsten Anstrengungen, George
zu überreden. Sein Ansehn stand auf dem Spiel, vielleicht mehr.
Jetzt schmolz er erzhaltige Brocken, rechnete 70, 80 und mehr
Prozent Erz aus Bruchstücken heraus, hing wie ein Kind am Einzelnen
und versuchte hartnäckig den unsichern Eindruck, den das Ganze
machte, zu verdecken. War er wirklich so dumm?

		»George,« dachten Robert und Schneider, »du wirst dich zu
entscheiden haben; entweder dein englischer Säufer oder wir zwei!«
Direktor sein und die erste Geige spielen, ist manchmal bei aller
Autorität nicht leicht. Schneider war äußerst grimmig. Leider war
er völlig von George abhängig. Aber schließlich wagte er die
ungeheuerliche Frage doch: »Wäre es nicht das Beste, Parker und
solche Leute im Interesse einer geordneten Arbeit einfach zu
entlassen?« Aber George schien die Frage überhaupt nicht ernst zu
nehmen. Er lächelte sanft: »Das ist rein unmöglich.«

		»Unmöglich ? Almeira ist doch eine mächtige Firma.«

		[bookmark: page087]87
»Parker muß zuerst die Long Rek Konzessionen transferieren.«

		»Long Rek Konzessionen transferieren!« Was heißt jetzt nur
das?

		»Unsere Konzessionen in Long Rek sind in Parkers Namen
aufgenommen. Als Schweizerfirma hatten wir seinerzeit keine andere
Möglichkeit, als einen englischen Strohmann unterzuschieben.«

		Was machte Schneider für ein Gesicht? War das Entrüstung oder
Abscheu? »Schleppen Sie Parker schon morgen vor das Minenoffice zum
Transfer! Wenn nötig mit Gewalt. Ich helfe gern. Mit beiden
Fäusten.« sagte er laut zu George.

		»Das hilft nichts. Die Uebertragung der Konzessionen auf unsern
Firmanamen, nicht wahr, ist erst möglich, wenn die Pläne
sanktioniert sind. Zwei, drei sind es schon, bei den wichtigsten,
für die wir erst kürzlich applizierten, kanns aber leicht noch ein
Jahr dauern bis dahin.«

		»Besonders wenn Parker auf dem Minendepartement und bei
Rattawutt privat dagegen schafft,« platzte Schneider bitter
heraus.

		 

	
		
		XI

		Da der Kau Dam der hohen Kaufpreise wegen, und auch deshalb
vorläufig aufgegeben werden mußte, weil das Minenoffice ad interim den ganzen Berg mit
Arbeitsbann belegt hatte, sah George Almeira sich genötigt, für
Schneider ein neues Feld der Betätigung zu [bookmark: page088]88 suchen. Niemand war
glücklicher als dieser, daß der steile Berg außer Frage kam, er
selber aber in das sanfte, liebliche Becken von Gadscha puti
übersiedeln durfte.

		In Almeiras Office in Sridharmaray sah's jetzt natürlich besser
aus. George war jetzt da. Das windzerrissene Palmenblattdach war
geflickt, die Löcher in den Stubenboden waren mit neuen
schneeweißen Brettern zugeschlossen, ein extra Office-Koch war
angeworben; der kochte, wusch, bettete für die Leute der Firma.
George, der jugendliche schöne Chef mit dem Kräuselhaarschnäuzchen
und den prachtvollen Augen war überaus fleißig. Um acht Uhr morgens
setzte er sich ans Pult. Almeira war eine große Firma, eine
weitläufige Korrespondenz war zu erledigen, mittags, selbst während
der heißen Zeit, zückte George von halb zwei an jede Minute die
Uhr, um zwei scharf wanderte er ins Office hinüber. Brief um Brief
erledigte er persönlich. Durch seine Schreibmaschine pulste das
ganze Unternehmen. So hatte er es in Europa gelernt. War diese
eintönige Arbeit eigentlich eines gebildeten Ingenieurs würdig,
fragte sich Imfeld, Brief um Brief derart stupid in tagelanger
Arbeit zu schreiben! Ware nicht manchmal ein klares, in
Menschenverstand gegebenes Wort mehr wert?

		George fuhr jetzt alle acht Tage in der Kühle des Abends zum
großen wellblechernen Lagerschuppen am Fluß, worin es mittags so
heiß wurde, daß kein Weißer es lang drin aushielt; George machte
die Lagerkontrolle, zählte die Erzsäcke nach, griff von Zeit zu
Zeit ein Muster heraus, das auf seiner weißen zarten Hand [bookmark: page089]89 glitzerte,
prüfte mit der Lupe die Reinheit des Erzes, ließ Säcke nachwägen.
Das alles war nicht sehr kurzweilige Arbeit; vielleicht darum hatte
sich Robinson davon dispensiert. Und es war wiederum George und
nicht G. W. R., der mit den chinesischen Dschunken den
Sridharmaray River hinunter ans Meer fuhr und in der Brandung
draußen wartete – bei Monsun oder schlechtem Wetter ein
zweifelhaftes Vergnügen, daß es oft geradezu aussah, als hielten
die plumpen Segelschiffe ein Wettschaukeln ab – Tage und manchmal
Nächte lang mußte George da draußen auf den Küstendampfer, auf den
»Krat«, den »Scharfen« warten, und schließlich froh sein, wenn er
ihm auf offener See seine kostbaren Säcke abgeben konnte, bevor das
Meer seine lumpigen Schaukel-Dschunken umschlug. Früher hatte
Robinson das alles besorgt und überwacht, man wußte wie viel er für
Almeira mit Erz verdiente, jetzt hatte er genug von solcher
Hundearbeit, schlief lieber oder trank in seinem behaglichen
Bungalow.

		Keng Hui, der Officeklark war ein fleißiger, zuverläßiger
Chinese. Unglaublich, welche Summen seiner chinesischen Zahlenkunst
anvertraut wurden. Wenn George in Sridharmaray anwesend war, hatte
Keng Hui strenge Zeiten: »Keng Hui!« rief's hier, »Keng Hui!« dort,
niemand sonst konnte George raten. »Wie stehts mit unserm Tschi Fa
Sun? Wer ist eigentlich der Nai Seng? Wieviel Schulden hat er bei
uns, können wir ihm den verlangten Vorschuß geben?« Keng Hui wußte
alles: »Tschi Fa Sun ist ein reicher Mann, sein Erz ist sehr rein,
Sir, Sie können ihm das Geld geben.« Keng Hui sprach fließend
chinesisch, siamesisch und [bookmark: page090]90 englisch, er tipte die
Briefe, die ihm George diktierte, er übersetzte, notierte, zog
Summen ein, zahlte Summen aus.

		Dem gebildeten Imfeld kam manches chinesisch vor: Komisch,
dachte er, wie in diesem Land die großen Banknoten aufbewahrt
werden, die 1000 und 5000 Dollarscheine. Sie sind alle mitten
entzweigerissen und die linken und die rechten Hälften werden je
für sich in einem besondern Tresor verwahrt, so daß nur wer beide
Geldschränke zugleich aufbricht und beide Hälften stehlen und
zusammensetzen kann, etwas von seinem Diebstahl hat. Und diese
lumpigen Minenchinesen, mit allen Taschen voll Geld, die ihre 1000
Dollarscheine wie die Bauernweiber ihren Plunder ins Schnupf- oder
Halstuch binden! Was für ein armer Teufel, dachte Imfeld, ist
daneben ein europäischer Ingenieur oder Doktor der Wissenschaften,
und tut doch manchmal so stolz. Und dann hat jeder dieser Chinesen
ein eigenes Haus oder zwei, und Frauen so viel er will, mit
vielleicht noch geringern Komplikationen als Jakob Zahler sich's
erhofft.

		Um fünf Uhr punkt machte George Feierabend, ergriff seinen
Malakkastock, spazierte durchs Dorf. Wenn Imfeld da war, ging er
mit. Dann lustwandelten die beiden wie richtige europäische
Büroherren unter Palmen durch den kühlen Abend. Imfeld schaute
ringsum nach indischen Wundern, nach schönen Frauen aus, George
meist in tiefe Gedanken versunken, blieb stumm. Nur hie und da,
beim Schein der sinkenden Sonne öffnete er Robert gegenüber sein
Herz: »Zahler hat einen verrückten Brief geschickt.«

		[bookmark: page091]91 »So
–«

		»Imfeld, was halten Sie von Zahler?«

		»Man sollte für ihn eine kleine gute Mine mit Ausbeute
haben.«

		»Ja, zweifellos ist Schneider und nicht Zahler der Mann, um
unsern besten Platz, Gadscha puti, zur Entwicklung zu bringen.«

		»Ist Gadscha puti wirklich so gut?«

		»Wir haben noch nicht gekauft, zu bohren ist gar nicht nötig;
jedermann weiß, daß Gadscha puti sehr gut ist!« antwortete George;
und da er Imfelds erstauntes, mißtrauisches Gesicht besser
verstand, als ihm lieb war, fuhr er fort: »Unser Vertrag mit Tully
kann übrigens nicht mehr rückgängig gemacht werden. Man muß etwas
wagen. In Geschäften kann man nicht immer die geordneten Wege der
Vorsicht gehn. Man käme zu nichts. Wir hatten uns rasch zu
entscheiden. Den Tully, diesen Räuber, kennen Sie noch nicht. Es
handelte sich darum, der Konkurrenz zuvorzukommen. Nicht wahr, von
Gadscha puti gehören die unter dem Namen Fortuna-Mine bekannten
Konzessionen einer australischen Kompanie, und die bessere, direkt
am Gadscha puti River gelegene Hälfte des Grundes war ihr ebenfalls
angeboten. Ich sah diese Option, welche die Australier mit Tully
hatten, persönlich: sie war rechtskräftig ausgestellt mit der
Unterschrift ihres Managers Morison. Dieser verreiste auch sogleich
nach Australien, um das Geld aufzutreiben, muß aber unerwartete
Schwierigkeiten bei der Beschaffung angetroffen haben. Die Option
lief ab, und Tully [bookmark: page092]92 verlängerte sie trotz flehenden Telegrammen
Morisons nicht, sondern kam zu mir.«

		George beobachtete mit einem Seitenblick die Wirkung seiner
großartigen Enthüllungen auf Imfelds Gesicht; dann fuhr er fort:
»Uebrigens einen dicken Strich hat Tully damit durch Morisons
Rechnung gezogen, mit blutroter Tinte. Morison gelang es nämlich in
Australien, kurz bevor Tully die Verlängerung der Kaufsofferte
verweigerte, die Gesellschaft doch zu gründen, und wenn er nun
Tullys Land nicht bekommt, werden ihn seine eigenen Aktionäre mit
Stumpf und Stiel auffressen.« George bekräftigte diese
kannibalische Prophezeihung durch einen unsanften Stockhieb.

		So geht's hier zu, dachte Robert. George verstand es, seine
Position glänzend herauszustreichen.

		»Wir hatten kein Bohrgerät, das für die Untersuchung des
steinigen Grundes stark genug ist. Ohne Dampframme kann man in
Gadscha puti nicht bohren.«

		»So kann man das nötige Werkzeug kaufen. Wir brauchen es früher
oder später.«

		»Dazu ist jetzt nicht mehr Zeit. Wollen wir Tullys Grund, müssen
wir die Option innert vierzehn Tagen ausüben. Und übrigens, wozu
unnötige Ausgaben machen! Morison und andere haben längst gebohrt,
glauben Sie, Morison wäre derart von Gadscha puti begeistert, wenn
er nicht wüßte, daß große Werte im Boden liegen....!«

		Ja, das war der Trost in der unerquicklichen Sache, bei der als
unbefragter Experte mitzumachen Imfeld [bookmark: page093]93 nicht rühmlich schien:
diese berühmte, australische Gesellschaft ging breitspurigstens
vor, bald sollte ihr Bagger laufen, Hütten und Bungalows schossen
über Nacht wie Pilze aus dem Boden. Almeira war direkter Nachbar
dieser Fortunaleute und noch näher am Fluß, also war Almeiras
Gadscha puti-Besitzung gut.

		Imfeld war bereit, wo immer die Zukunft lachend durch einen
Spalt in Almeiras Minen hereinschaute, seinen Segen
dazuzugeben.

		»Eine einzige gute Mine wie der Kau Dam,« meinte George, »wenn
nicht zu teuer angezahlt, ein einziger Platz wie Gadscha puti reißt
alle unsere andern Unternehmen heraus, gibt jedem einzelnen und dem
ganzen Betrieb das Leben.«

		Manches allerdings wollte Robert lange nicht einleuchten. Die
ganze Weltordnung schien in diesem Land auf Borg und zukünftige
Gewinne zu laufen. Almeira & Co. warf das Geld
schaufelweise chinesischen und weißen Zinnsuchern und Abenteurern
in den Rachen, gleichgültig fast wieviel. Almeira würde später eine
Aktiengesellschaft gründen und sich für seine Ausgaben und
Aufwendungen glänzend bezahlt machen. Die Aktionäre würden das
bischen Schulden nicht spüren. Frisch war das Geschäft,
frisch-fröhlich war das ganze östliche Leben.

		»Mr. Almeira, Sie haben heute Tschang wieder einen Vorschuß
gegeben. Ist sein Land etwas wert?« fragte Robert beim Abendessen.
George befahl: »Sie gehen am besten morgen hinaus und schauen es
an.«

		»Yes.«

		Und als er am fünften Tag enttäuscht von seiner [bookmark: page094]94 Inspektion
zurückkehrte, hieß es in Sridharmaray, George Almeira sei nach
Bangkok heimgereist. Als Robinson mittags ins Office kam, fragte er
erstaunt: »Wie, schon zurück, Imfeld? Ist es denn möglich, 3000
Morgen Zinnland in fünf Tagen zu prüfen?«

		»Es ist möglich, ja, wenn dieses angebliche Minenland
Almeira & Co. angeboten ist. In diesen 3000 Morgen
gibts so wenig ein Körnchen Erz als in Spitzbergen Kokospalmen. Ich
wette meinen Kopf darauf!«

		»Hier ein zurückgelassener Brief von Mr. Almeira an Mr. Imfeld,«
sagte Robinson.

		 

	
		
		XII

		»Und schauen Sie dem Herrn ein bischen auf die Finger!« mahnten
die letzten Sätze in Georges Brief. »Er wohnt jetzt seit mehr als
einem halben Jahr am Kau Lek und hat in dieser langen Zeit noch
nicht ein einziges Mal rapportiert. Er scheint ein alter, gewiegter
Fall zu sein von einem Nichtstuer – Geld bezogen hat er von uns
allerdings nicht viel.«

		Allright. Und Robert war unterwegs. Nach allem, was er bei
Robinson und Parker über diesen Mr. Clark, den er jetzt inspizieren
sollte, gehört hatte, mußte dieser ein älterer, erfahrener Mann
sein. Beide hatten immer mit Achtung von Clark gesprochen, mit
jener Art Bewunderung, wie man sie in Europa etwa einem gewiegten
Ein- und Ausbrecher nicht völlig verweigern kann. So wurde dem
jungen Geologen der Gang nach Kau Lek zum Ereignis. Er [bookmark: page095]95 fürchtete
ebensosehr als Anfänger, sich lächerlich zu machen, wie er hoffte,
viel seinem Beruf Nützliches über dieses seltsame Land zu
vernehmen.

		Eine nächtliche Bootfahrt und anderthalb Tage Marsch durch
lichten Dschungel, in dem es von Blutegeln wimmelte, durch
Reisfelder und schließlich einen verzweifelt steilen, rauhbockigen
Pfad hinauf, brachte ihn in Clarks Mine. Dieser Clark, ein nicht
mehr ganz junger, strohblonder Schotte mit Vergißmeinnicht-Augen
und auffallend leidendem Zug um den Mund, empfing Imfeld kühl, aber
höflich. Er hat das Gesicht eines merkwürdigerweise trotz allem
(unsoliden Lebenswandel) altgewordenen Schlaumeiers, dachte Robert.
Imfeld war angemeldet und erwartet gewesen. Man würde jetzt ein
paar Tage zusammenleben, gemeinsam wohnen, gemeinsam auf der
kleinen Veranda essen, und wenn der uralte, gefährlich
altersschwache, riesige Mangobaum, der über Clarks windschiefe
Hütte hing, zusammenbrechen sollte, würde man sogar gemeinsam
sterben.

		»Wie zierlich alles eingerichtet ist!« dachte Imfeld. »Wie
lustig, diese Tapeten aus alten Zeitungen mit Bildern aus aller
Welt. Wie hübsch und sauber Clarks Koch gekleidet ist. Wie er artig
auf seinen Herrn hört. »Häuslichkeit«, dieses ordentliche Wort fiel
Robert immer wieder ein. »Wie niedlich alles aussieht,« sagte
Imfeld, als er am nächsten Morgen mit dem Ingenieur die nähere
Umgebung der Mine abschritt: dieses Gärtchen zwischen den
Kulihäusern, das Badeplätzchen mit der Schutzwand aus geflochtenem
Bambus, dieser Vorratskeller, in den Felsen eingelassen hinter der
[bookmark: page096]96
Küchenecke des Hauses! Schmale, saubere Weglein führten von der
Mine zu den Wohnungen der Kuli, vom Werkzeugschopf zu den
Erzwaschplätzchen. Im Vorraum der Kulikantine waren hübsche Plakate
mit den Namen der Arbeiter zu sehen, pflichtbewußte Arbeit und
Ziel. »Das alles ist Meh Liengs Werk,« sagte Clark, »Meh Lieng ist
ins Dorf, in einigen Tagen kommt sie zurück. Sie werden Meh Lieng
sehen.«

		»Meh Lieng?«

		»Meh Lieng – meine malaiische Frau, mit der ich seit fünfzehn
Jahren zusammenlebe.«

		Es ging ganz unbegreiflich sauber zu in Clarks Mine, ähnlich
genau wie bei Zahler, aber billiger, alles ging fließender und sah
fast nach Erfolg aus. »Oft hat mir Meh Lieng wichtige Dienste im
Verkehr mit den Eingeborenen geleistet. Wissen Sie, Mr. Imfeld, es
macht sofort einen guten Eindruck auf die Eingeborenen, wenn sie
sehen, daß man eine rechte Frau hat.«

		Imfeld blieb einige Tage in Kau Lek. Manchmal unternahm er
Inspektionsreisen in die Umgebung, ohne Clarks Begleitung; abends
saßen sie dann wieder vereinigt bei kaltem Thee und Whisky, und
erstaunlich rasch und ganz unerwartet bahnte sich zwischen dem
alten Mann und dem jungen eine Freundschaft an, die von Herzen kam.
»Wie gehts in Loh Hut, in Long Rek....?« fragte etwa Clark, »waren
Sie schon dort? Was ist los, daß Parker anfing zu saufen? Er war
doch sonst ein vernünftiger, gebildeter Mann.«

		Mr. Clark wußte mehr als andere Weiße von Minenangelegenheiten.
Er durchschaute die lächerliche und schwierige Lage Imfelds, der
überall rasch sein [bookmark: page097]97 Urteil abgeben sollte, ohne Zeit zu wirklicher
Inspektion zu haben. Und Clark war gescheit genug, um zu ahnen, daß
auch Imfeld erkannte, er, Clark, sei schlau und gescheit. Dieses
gemeinsame Wissen (um den Unsinn der Dinge) war es, was die beiden
rasch näher verband.

		Oft floß aus Clark eine Rede heraus, die für Robert Goldeswert
besaß: »Ich erwarte wenig Gutes von den Angeboten der Chinesen. Ich
kenne das vom Süden. Jeder dieser Kokosköpfe meint, er möchte rasch
reich werden. Ich habe selber Dutzende solcher Minen-Angebote
erledigt, bin oft selber in den Dschungel hinausgewandert, und wenn
wir den Platz des Gewährsmannes erreichten, war alles ein
Schwindel. Die Eingeborenen haben einen Sinn mehr als wir Weiße,
einen Sinn, der ihnen Träume von Geld und Reichtum so intensiv
vorgaukelt, bis sie dran glauben. Glauben Sie mir, Mr. Imfeld,
Miner sein heißt zweifeln und immer wieder zweifeln. In Siam gibts
auch weiße Elephanten! Manch einem war ich auf der Spur.«

		Man lag bequem auf Feldbetten. Man rauchte. Ein Schrittlein
weiter und schon sprach man mit vollem Vertrauen vom Leben. Jetzt
erzählte Clark von seiner eingeborenen Mißis: »Sie hat so viel für
mich getan, sie schaut für mich. Haben Sie das kleine Gärtchen
gesehn; sie hat sogar richtige Kartoffeln gesetzt und fragt mich
jeden Tag, ob sie wohl aufgehn?« Wenn Clark beim Thema »Weib«
angelangt war, ließ er nicht so bald los. Und all die vielen
Schnurren, die er vor Imfeld ausbreitete, schlossen mit dem Reim:
»Auch Sie, Mr. Imfeld, haben ein Bini nötig, ein strammes, [bookmark: page098]98 tüchtiges
Weib!« Robert sagte jedesmal ebenso tief überzeugt wie abwehrend:
»O yes!«

		»Have one more!« Clark
schenkte nochmals ein. »Ich bin ein wenig traurig. Sie haben mir
einen Brief mitgebracht, Mr. Imfeld, mit der Nachricht von der
schweren Erkrankung meines alten Vaters.« Robert horchte auf. Clark
fuhr halb lächelnd, halb mit beschwerter Stimme fort: »Er ist ein
guter Alter und hat nicht viel Freude an mir erlebt. Man bereitet
seinen Eltern Schmerzen, ohne daß man es will. Warum ist die Welt
so schlecht? Ich lief früh weg vom Gut meines Vaters, ich liebte
die Großstadt und die Ferne, segelte früh, kehrte zurück und
besuchte vorübergehend doch eine technische Schule.« Clark schwieg,
die Nacht sang im Wald, der alte Mangobaum rauschte.... »Ich ging
seit fünfzehn Jahren nie mehr nach England zurück. Was sollte ich
dort? Die alten Freunde sind vergessen, Vater und Mutter alt oder
tot; hier draußen ists gut. Ich habe Meh Lieng ein Häuschen gekauft
drunten in Malakka, in ihrem Heimatkampong, ich werde hier bleiben,
hier leben und....«

		Da mußte Robert an seine Heimat denken. Wie anders war es für
ihn! »Wir mit unserm kleinen Ländchen, wir Schweizer können nicht
so leicht verloren gehn. Wir finden die alten Freunde und Bekannten
leichter wieder. Ja, einige werden tot, andere vergessen und
unwichtig geworden sein, wir selbst aber, wir, die aus der Ferne
heimkehren, sind gewachsen, haben gegenüber unsern eingesessenen
Bürgern eines winzigen Binnenländchens so viele Qualitäten uns
erworben, sind selber so stark Persönlichkeit geworden, [bookmark: page099]99 daß es möglich
sein muß, irgendwie zu bestehen und in Laufe der Zeit vielleicht
sogar im kleinen Vaterland ein großer Jemand zu werden. Arme
Engländer! Was heißt das in London: ich komme von Indien. Aber
einen großen Vorteil genießt ihr doch – ihr seid überall zu
Hause auf der ganzen Erde.«

		Jetzt predigte Clark wieder weiter: »Ich liebe die Großstadt und
liebe den Urwald, die Metropole, wo die Sittengesetze ohnmächtig
werden im Gewimmel der Häuser, Straßen und Menschen. Ich liebe den
Dschungel, wo meine eigenen zehn Gebote gelten, Urwald und
Großstadt, wo ich unbekümmert um die Ansicht gesetzgebender Narren
so leben kann, wie ich will, wie ich bin.« Ist das vielleicht ein
Verbrechen, sein Leben so angenehm wie möglich zu gestalten? Ist es
ein Verdienst, einem reichen Mann zu noch mehr Geld zu verhelfen?
schien Clarks Gesicht zu fragen. Der Ingenieur war merkwürdig
lebhaft geworden, und Robert fühlte, daß er jetzt sein Herz vor ihm
bloßgelegt habe. Aber als wäre Clarks Antlitz mit seinem Herzen
nicht einverstanden, als schämte sich dieses, daß jenes sein
tiefstes Geheimnis preisgab, nahm es plötzlich wieder jenen
gepeinigten Zug vom Spitzbuben an, und Imfeld erkannte: in den
leidenden Zügen steht nichts von Untaten geschrieben, oder gar von
Verbrechen. Es ist eher die ewige Sorge um ein zähangeborenes
Recht, die fortwährende Angst, dieses Recht zu verlieren: so leben
zu dürfen, wie es mir behagt – das Clarks Gesicht alt und bekümmert
macht. Das ist die Angst vor der europäischen Hast, vor Zwang und
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Vorschrift, die Clark bis tief in sein Leben verfolgte und in die
unwirtlichen Wälder vertrieb.

		Es war ganz still geworden. Die Oellampe flackerte trüb,
gedämpft klangen Stimmen von den Kulihütten herüber, der Vollmond
stand silbern über den Bäumen, und der Dschungel rauschte leise
sein ewiges Lied....

		Kling, kling, klang es am nächsten Abend durch den Wald, »sie
ist da!« sagte der Ingenieur, ein mächtiger Elephant, ein altes
Tier mit kreuzweise übereinandergewachsenen Zähnen schob sich aus
den Stämmen und setzte Meh Lieng ab.

		»Tabek Tuan!« Das war ein verrückter Abend im Wald. Meh Lieng
schnatterte und erzählte, lachte und schaffte, packte hundert
Kleinigkeiten aus, und Nang Nuy, das kleine, gazellenbraune
Mädchen, das ihr wie ein Schatten folgte, ging schön und leicht
gekleidet aus und ein. »Willst Du nicht bei unserm Gast schlafen?«
fragte Clark. Nang Nuy schaute Imfeld prüfend an. »Sie ist das Kind
des ältern Bruders von Meh Lieng,« fuhr Clark fort, »sie ist
gleichsam bei uns in den Ferien und gut aufgehoben.«

		»Sehr gut!« sagte Robert lachend. – –

		Man muß das gesehen haben, dachte der Geolog auf seinem Heimweg
nach Sridharmaray, ganz erfüllt von jenem Waldidyll, dessen Zeuge
er wurde, – wie diese wilden, unbändigen Gesellen am Rand aller
Kultur von einer Frau gemeistert werden. Wie auch im verlorensten
Kerl noch ein Fünklein des Göttlichen glimmt, ein Fünklein Wissen
und Ahnen von Herrlichem, von Treue, Glauben und Anhänglichkeit.
Ist das nicht die gleiche Liebe, der das Höchste im Leben [bookmark: page101]101 entspringt,
ist das nicht die gleiche göttliche Liebe, unter deren Stern
Dichter und Künstler geboren werden? In diesen
Hinterwäldlermenschen! Das ist der selbe Glaube, das selbe Sehnen
nach dem Echten, das selbe Suchen nach der Mutter und Natur – ein
Suchen um jeden Preis, selbst um den des irdischen Todes. Und wenn
auch einem solchen, der dem Bürgertum bis an den Rand der Welt
auswich, und wenn auch Clark die Rückkehr ins Land der Weißen durch
allerlei verpönte Taten schwer, ja unmöglich ist, – Clark ist ein
Mensch mit Herz und darum ein Ganzer!

		Etwas von seiner Achtung und Bewunderung floß ganz ungewollt in
Imfelds Kau Lek Rapport. Es hieß darin zum Schluß: »Daß die Mine
arm ist, ist nicht seine Schuld. Er wurde nie um seine Meinung
gefragt. Almeira & Co. haben ihn dort als Ingenieur
eingesetzt: schauen Sie das Beste draus zu machen! Und das hat er
wahrhaftig getan. Freilich auf seine Art.«

		 

	
		
		XIII.

		George Almeira saß immer noch in Bangkok, als Imfeld von seiner
Inspektion bei Clark zurückkam. Niemand war in Sridharmaray,
ausgenommen Robinson. So fand Imfeld den Augenblick günstig zu
einem Besuch bei Schneider. Man hatte den Geologen zwar nicht um
seine Meinung betreffend Gadscha puti gefragt, er könnte nichts
mehr ändern an den Tatsachen, der Kauf war so gut wie perfekt, und
so besuchte er denn Schneider in seinem neuesten Wirkungskreis
nicht [bookmark: page102]102
als kritischer Beobachter, nicht als Geolog – als Landsmann und
Freund in erster Linie.

		Ueber den Wald und das Flachland guckte der Gadscha puti-Felsen,
während links hinterm Dorf auf abgeholztem Platz die australische
Maschine halbfertig montiert in die Luft ragte, vielversprechend,
ermunternd und doch auf ihre Art fast drohend. Die Maschine ruhte
noch auf dem Trockenen, schwamm noch nicht. Nur das Gerippe war
zusammengefügt, das Gestell, das die Eimerkette ohne Ende tragen
sollte. T-Eisen an T-Eisen, wurde der große Ausleger
zusammengenietet. Alles hatte zum Transport zerlegt werden müssen,
schlecht waren die Wege in diesem Land; Lasten von mehr als zehn
Zentnern drückten den breiträdrigsten Karren ins Bodenlose. Aber
das Pontum schien fix und fertig zu sein, ein Schiff, ein Kahn, ein
Floß; es fehlte eigentlich nichts als die Hauptsache, die Eimer,
die 32 Mäuler der Maschine, die den Sand herauffressen
sollten.

		Da der Abend nahte, beeilte sich Robert, zu Schneider
hinauszukommen. Er war großer Erwartung. Was alles würde er dort
sehn! Zweimal mußte er den kleinen River auf lottrigem Chinesensteg
kreuzen, bevor er Schneiders Konzessionen erreichte.

		»Grüß Gott!«

		»Halloh Imfeld!«

		Es war noch kein schönes Bungalow, wo Schneider wohnte, vielmehr
eine recht primitive Bretterhütte, von frühern Prospektoren
errichtet, ohne rechte Ventilation, tagsüber heiß wie die nubische
Wüste, und bei Regen schloß das Dach nicht völlig dicht. »Nicht
wahr, [bookmark: page103]103
hier könnte meine Frau nicht wohnen, aber wartet nur, Imfeld!« Der
Ingenieur hatte seine zehn Koffern und Kisten schmunzelnd vom Kau
Dam heruntergebracht. Jetzt sah's so aus, als habe er beschlossen,
für ewige Zeiten in Gadscha puti zu bleiben. Er fühlte sich am
rechten Ort, fühlte sich anerkannt, wollte arbeiten, arbeiten, daß
es krachte.

		Heute wars für einen Gang über Land zu spät, mit hunderttausend
Stimmen sang und klang der Abend, die fliegenden Füchse zogen einem
Schwarm wilder Gänse gleich über den abendlichen Himmel; der
bleiche Gadscha puti-Felsen aus weißem Kalk war am Erlöschen.
»Können Sie den weißen Elephanten sehn?« Imfeld machte es sich
bequem auf einer Kofferkiste. Schneider hatte noch zu tun mit
seinem »Kopf«, wie der Vormann seiner Kuli auf malaiisch hieß. Es
ging nur langsam, es ging noch nicht sehr leicht mit der
Eingeborenensprache, manches mußte Schneider zweimal erklären,
zweimal fragen, diese verzwickten Kulinamen waren schwer zu
verstehen und zu lesen, diese Namen auf der chinesischen
Arbeiterliste lesen kann kein Europäer. »Und der Tong Eng, hat er
heute gearbeitet?«

		»Tong Eng.... tide, Tuan; Dia Banya leteh, t'a baik.«

		»So, so ein fauler Kerl ist dieser Tong Eng,« dachte Schneider
laut für sich, und zum Vorarbeiter sagte er: »Also, kita mau buang
Tong Eng, diesen faulen Tong Eng schmeißen wir einfach raus!« Damit
waren die Kuli für heute kontrolliert; keiner, der nicht für den
täglichen Lohn gearbeitet hatte wie ein Roß!
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Alim, Schneiders Boy trat ins Haus: »Tabek Tuan!« Auch Alim gefiel
es in Gadscha puti wohl, auch ihm paßte die nahe Zukunft besser als
jenes frühere Räuberleben auf dem Kau Dam. Vielleicht niemand in
der ganzen Welt weiß einen vornehmen Herrn und Meister samt Villa
und Beschaulichkeit besser zu schätzen als solch ein chinesischer
Boy.

		Jetzt war's Feierabend, und man hatte ordentlich Zeit, sich zu
begrüßen. Wie schön in diesem halbwilden Land heimatliche Worte
klangen! »Und....?« fragte Robert zu Schneider gewendet mit
forschendem Auge.

		»Allenthalben am Fluß ist Zinn zu finden, sind Spuren primitiver
Arbeitsversuche der Eingeborenen zu sehn. Wer recht dahinter geht,
kann zweifellos an Gadscha puti Millionen verdienen.«

		Sie wußten beide, daß es zwei verschiedene Möglichkeiten gibt,
die Reichtümer einer solchen Zinnerzalluvion zu heben: Entweder im
offenen Betrieb, indem eine kiesgrubenartige Vertiefung ausgehoben
und durch Pumpen trocken gehalten wird, um die erzführenden
untersten Sandschichten offen abzubauen, oder aber –: an
tiefliegenden, im Grundwasser leicht ersaufenden Orten wie hier in
Gadscha puti ist die Baggermethode empfehlenswerter, wobei der
Bagger in einem See von Grundwasser schwimmt und die unsichtbaren
wertvollen Kiesschichten mit seinen Eimern unter Wasser
heraufholt.

		Um diese zwei Methoden ging die Diskussion. Der starke Gadscha
puti-River, der wenigstens zur Regenzeit ungeheure Wassermassen
heranwälzte, die tiefe Lage des Beckens von Gadscha puti, aber auch
die [bookmark: page105]105
große Rentabilität der Methode und das Beispiel der erfahrenen
Australier, alles das sprach zu Gunsten der Baggermethode. »Ganz
selbstverständlich, daß wir einen Dredger in unsere Mine stellen!«
Manches konnte man errechnen, wenn man Ingenieur war, erstaunlich,
wie viel man auch ohne genaue Kenntnis des Grundes aus den Plänen
erraten konnte. Einige grundlegende Daten mußten sogar die
Fortuna-Konkurrenten, ohne daß sie es verhindern konnten, zu
Schneiders Berechnung beisteuern.

		»Hier sind im Monat 25,000 Dollar Reingewinn wohl möglich, oder
300,000 Dollar im Jahr. In sechzehn Jahren schafft Morisons Dredger
gegen fünf Millionen rein aus dem Platz!«

		In diesen Grenzen also bewegten sich Schneiders Hoffnungen.
Darauf baute er seine Familie auf. Wie kläglich und jämmerlich war
es doch, nur ein Geolog zu sein, mit zwar fixem Gehalt, aber ohne
die geringste Möglichkeit zu Ausbeuteprozenten! –

		Am andern Morgen gingen die beiden in die Mine. Der Ingenieur
erklärte dem Geologen alles, was dieser noch nicht wußte. Und
Imfeld seinerseits stellte Fragen: »Und was ist das dort jenseits
vom Fluß? Jene Hütte oder was es ist, jenes Loch.«

		»Das ist Ah Joy's Mine. Die wollen wir jetzt von nahem sehen.
Kommen Sie, Imfeld.« In einer engen Flußschlinge lag, auf Tullys
Grund, diese sogenannte »Chinesenmine«, die, heute verlassen und im
Grundwasser versoffen, vor Jahren gute Resultate gab. Ein Weiher
schlammigen, tiefdunkelgrünen Wassers, in [bookmark: page106]106 dem dickbäuchige Frösche
quakten, lag diese Mine im Sand. Der ehemalige Erz-Waschkessel auf
hohem Stangengerüst stand noch da, ein paar alte, baufällige
Hütten, alles genau so, wie es war, als die Fluten der Regenzeit
das ganze Loch überschwemmten. »Mitten in der Nacht kam es über die
Mine, sogar die Pumpen und Dampfmaschinen blieben unten,« erklärte
Schneider, »sehen Sie dort, eine Ecke des Maschinenhausdaches guckt
noch aus dem Wasser!«

		»Yes, Yes!«

		»Die Mine bietet uns einen gewichtigen Vorteil: Einblick in den
Grund zu gewinnen, den wir so schlecht kennen. Denn Ah Joy will sie
auspumpen. Und wenn wir nach Ablauf der sechs Monate sehen, daß der
Betrieb sich lohnt, können wir die ganze Einrichtung selber
übernehmen.«

		Imfeld hatte viel Freude, Gadscha puti gefiel ihm gut, schlecht
sah's nicht aus, so viel, oder besser gesagt so wenig man nach dem
bloßen Anblick urteilen konnte. Hier sieht man Anfänge zur
Ausbeute, dachte der Geolog, wartet ein paar Monate, stellt diesem
fulminanten Schneider alle eure Hülfsmittel zur Verfügung –
Schneider schaffts. Seine schönen Schaftstiefel leiden zwar bei der
harten Arbeit, es sind keine Sumpf- und Wasserstiefel, den Sohlen
tuts weh auf dem Kalk und Granit, aber wartet nur....

		»Hallo Mr. Snyder!« rief's plötzlich aus dem Busch,
»inventarisieren Sie Ihre Millionen?«

		»Wer ist dieser Räuber?« fragte Robert.

		»Tully selber, mein Nachbar, er wohnt auf seinem kleinen Rest
von Gadscha puti, der ihm bleibt.«
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»Morning Mr. Imfeld, was sagen
Sie zu Gadscha puti?«

		»Very nice, indeed,
yes!«

		Tully, von Figur der reinste Kinoschauerdramentyp, wäre, dachte
Imfeld, einer 100,000 Dollar-Gage sicher, wenn ihn ein Filmmanager
fände. Ehrwürdiger Gentleman, väterlich guter Freund im Gesicht,
wildost in Kleidern, ist es schade, daß er nicht weiß, welche
Chancen er beim Kino hätte.

		»Morison hat Mühe mit dem Bagger, Ersatzteile für die Maschine
sind schwer zu bekommen. Almeira & Co. wird besser
tun, einen ganz neuen Bagger zu kaufen!« sagte Tully.

		»Jawohl, das werden wir tun,« meinte Schneider.

		»Diese Stelle hier ist sehr reich, fünf Pfund, die Chinesenmine
sechs Pfund. Sehen Sie dort, Mr. Imfeld!« Tully wollte weiter nicht
stören, war ebenso plötzlich fort, wie er gekommen war.
»Goodbye!«

		»Sie Schneider, wie kommt es eigentlich, daß ein solcher Kumpan
solche reiche Ländereien besitzt? Man muß doch einigermaßen Ordnung
halten können, jahrelang Konzessionsgebühren bezahlen, Vorschriften
die Grenzen betreffend erfüllen, was alles schwierig ist für einen
solchen....«

		»Tully war einst reich, sehr reich. Jetzt scheints ihm nicht
mehr gut zu gehen, aber immer noch besser als uns. So weltweit
gewirkt wie er hat nicht mancher. Der Tully, wenn er nicht so
schrecklich unkultiviert wäre und im Rausch so falsch, und nicht so
ungebührlich viel Geld aus Almeira & Co.
herauszupressen suchte – interessant wäre er gewiß. Jedoch glaube
ich [bookmark: page108]108
nicht, daß er von Minen viel versteht. Er ist einfach verwöhnt.
Früher war er »bookmaker«, hat
bei den großen Pferderennen als Wettenleiter an einzelnen Tagen
Hunderttausende gemacht, war ebenso bekannt in Melbourne und
Sidney, oder Calcutta und Bombay wie in Batavia. Und ist der selbe
Tully, der in Capetown berühmt war. So lustig wie Tullys
Lebenskurve buckelt keine sich zum Erfolg auf und nachher zur
Tiefe. Jetzt hören Sie: Tully war wirklich in Südafrika und hat vor
zwanzig Jahren den Burenkrieg mitgemacht, geriet in Gefangenschaft,
saß in British India interniert, klopfte zwei Jahre Palmkerne und
schleppte Pflastersteine.«

		»Aber wie ist das möglich? In British Indien saß Tully gefangen?
Ich dachte immer, dieser Tully sei ein Engländer.«

		»Jawohl ist Tully Engländer, aber er hat, Gott weiß wieso den
Burenkrieg auf Seite der Buren mitgemacht.«

		»Und jetzt hier....?«

		»Hier in Gadscha puti war Tully ursprünglich nicht allein. Es
bestand ein ganzes Konsortium, das unsere Konzessionen aufnahm und
auch ziemlich ausgedehnte Bohrungen ausführte. Tully schwatzt mir
alle Tage davon. Diese Leute hatten alle miteinander Streit und
schließlich verkauften sie ihren ganzen Besitz an Tully und einen
gewissen Bell, der mit Tully verwandt war. Nach dessen Tod, der
plötzlich im Dschungel, wahrscheinlich an Cholera erfolgte, »erbte«
Tully das Ganze.«

		Imfeld lachte. Schneider fuhr fort: »Die Papiere [bookmark: page109]109 sind völlig
in Ordnung, ich habe alles genau verifiziert. Bloß zwei, drei
Gartenrechte und Dschungelhütten müssen vor Inangriffnahme der
Arbeit noch hinzugekauft werden. Und – die Uebertragung der
Konzessionen auf Almeira & Co. geschieht in –
Robinsons Namen, da die englische Gesandtschaft wünscht, daß
Almeira als Nicht-Engländer einen Strohmann einschiebe. Aber das
werden wir später einmal ändern.«

		 

	
		
		XIV

		Roberts Leben war zweigeteilt, in Tage der Reise und Wanderung
durch den Dschungel, und in jene Zeiten, da er mit andern Weißen
zusammen sein mußte. Das brachte Abwechslung und Kurzweil. Ein
derart zweigeteiltes Leben zu haben, das erleichterte manches, aber
eigentlich war die eine Hälfte nicht weniger hart als die andere.
Auch Robert lernte im Zwang seines Berufes unter der heißen
Tropensonne, wie rasch man lebt. Er wurde dürr, ein harter Zug kam
in sein Gesicht, wer am Aequator arbeitet, wollte zur Zeit etwas
zustande bringen. »Donnerwetter! eine Millionenmine zu finden wäre
nicht übel! Bummeln und Träumen in Ehren, ja, aber Geld ist auch
nötig dazu,« sagte sich Imfeld. »Wäre ich vielleicht in Indien,
wenn Almeira nicht seine Dollar riskierte? Das verfluchte Geld!
Geld ist, wenn man es richtig betrachtet Dreck, ja, aber es hat
doch auch seinen Segen: Geld befreit vom blöden
Geldverdienen-Müssen. Nicht zwar, daß mein Lebensziel ist: in Samt
und Seide zu [bookmark: page110]110 schneuzen! Aber reich sein heißt doch«, dachte
er, »genug zum Leben haben, daß ich es jederzeit gestalten kann,
daß ich vieles erleben, daß ich Wunder schauen, erfolgreich denken
und nachher ungestört schaffen kann, irgend etwas Großes, etwas
Schönes aus Erlebtem.«

		Der Geolog machte verzweifelte Anstrengungen, weite, lange
Reisen. Neues Minenland finden, heißt: durch dick und dünn in den
Urwald gehn, wo nie vorher ein Weißer war, wo kaum die Eingeborenen
je nach Erz suchten. Ein Stück gutes, freies Kronland finden, das
man um eine Kleinigkeit vom Staat auf neunundneunzig Jahre zur
Ausbeutung bekam – so dachte Imfeld, und es war wirklich ein Weg zu
denken. Zudem waren solche Reisen schöner und interessanter als
jener andere Weg, der zu Minen führt: jener furchtbare Schleichweg,
in nächtelangen Gelagen von Gaunern und Schelmen Kaufverträge über
schon bekannte gute Minen zu forcieren.

		Der Erwerb einer Mine im Urwald war auch in Siam, wie in jedem
anständigen Land, genau reglementiert. Hatte Imfeld eine Gegend
aufgespürt, die eine nähere Untersuchung wert schien, schnitt er
sich eine »Exclusive Prospecting
Licence« aus dem Wald heraus. Innerhalb eines Jahres mußte
man die Konzessionen, die Stücke, die man gut fand und ausbeuten
wollte, herausschneiden. Und wer endlich Arbeits-Konzessionen
hatte, mußte sich schleunigst an die Ausbeute machen, denn auch der
Staat wünschte »output-Prozente« und zwar, nämlich wie Schneider und
Zahler, auch möglichst bald.
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Monatelang war Robert jetzt im Dschungel, fern der Welt, tief in
den Wäldern, allein mit Bäumen, Halbwilden und Tieren. Alle diese
Reisen waren ein fortwährendes Eilen von Wunder zu Wunder und
vollwertige, schwere Arbeit zugleich. Ja, so viel Zeit brachte
Robert im Urwald zu, so viel erlebte er im Dschungel, daß er sein
»anderes Leben«, nämlich das zusammen mit den andern Weißen, so
haarsträubend es manchmal war, im Dämmer des Waldes völlig
vergaß.

		Wenn man nur ein wenig lustig zu sein vermochte, (indem man an
die zukünftige Freiheit dachte, die man sich in diesem rauhen Land
verdienen wollte!) dann war der Verkehr mit diesen unkultivierten
Waldeingeborenen das reinste Vergnügen. Es kam zwar immer ein wenig
auf Detektivarbeit heraus, auf Schnüffelei in diesem minenseligen
Lande Siam: man hatte irgend einen mehr oder weniger schweren
Jungen nach irgend etwas zu fragen, der log einem faustdick ins
Gesicht und – man ahnte die Wahrheit. Und lügen und gaunern mußte
man selber tüchtig mit.

		War man schlau und brachte man das nötige Interesse zu derart
hinterlistigen Dingen auf (und Robert war noch nicht dreißig und
besaß noch Humor!) dann gab es hie und da eine Chance: Einmal kam
der »Krani-Schreiber« eines reichen Chinesen Ho Tschin Si ein Stück
Minenland empfehlen. Imfeld ging mit auf Inspektion. Mit
waldkundigen Leuten wurde der fragliche Platz erreicht. Die Grenzen
waren noch frisch, Erz war da, aber Imfeld sah auf den ersten
Blick, daß der Chinese sein Stück nicht sehr glücklich [bookmark: page112]112
herausgeschnitten hatte. Besserer Grund würde weiter flußabwärts
liegen. Nun galts den chinesischen Krani zu überlisten. Imfelds
Vorarbeiter Aris half dabei.

		Dieser sowohl wie sein Meister fluchten nun sehr entrüstet, für
nichts und wieder nichts derart weit in den Wald verschleppt worden
zu sein, in diese Steineinöde, wo zwar Zinn vorhanden, aber mit
einem Bagger nichts zu machen sei, Almeira & Co.
wünsche dredgebares Land. Daß man in dieser Steinwildnis nicht
baggern konnte, begriff sogar dieser Bürochinese. »T'a bulih kita
orang makan batu – nicht können wir Menschen Steine fressen!«
fluchte Aris auf malaiisch. Unauffällig und immer heftig zornig
merkte sich Imfeld einen Fixpunkt, ein paar genaue Richtungen mit
seinem Taschenkompaß, etwa an der Gabelung eines Nebenflüßchens,
dessen Namen die Eingeborenen kannten, und ohne daß der Chinese
ahnte, was vorging, hatte Robert bald die Daten zur Aufstellung
eines ungefähren Planes, der das wahrscheinlich bessere Terrain
überdeckt, in der Tasche. Dann ging er heim, immer gleich böse und
entrüstet, und noch während der Krani enttäuscht seinem Herrn
berichtete, Almeira & Co. wolle nichts von seiner
Offerte, wanderte schon Imfelds geheimer Plan ins Minenoffice und
sein Vorarbeiter war unterwegs zu dem Platz zurück, um die neuen,
günstigeren Grenzen zu schneiden. Ein paar Tage noch und nicht der
Chinese, sondern Almeira hatte das Hauptstück am Nam Keo. Und wenn
die Konzession des Ho Tschin Si doch besser war, als es auf den
ersten Blick schien, kaufte Almeira sie später hinzu....
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Wenn das schöne, schlaue Manöver wirklich gelang! Wenn nicht etwa
nach einigen Tagen das Minenoffice berichtete, es könne Almeiras
Plan nicht registrieren, es existiere bereits eine alte Lizenz über
jenes gleiche Gebiet...., ein Siamese habe leider bereits vor
Jahren.... Alte Mineningenieure behaupten, es gebe wirklich Länder,
wo die Beamten, wenn sie im großen Grundbuch Lizenzen, Konzessionen
und dergleichen registrieren müssen, hie und da ein paar Zeilen
Platz lassen (aus Versehen natürlich), um später den Namen eines
der ihren als prior und erstberechtigt vor den rechtmäßigen
Besitzer eines guten Grundstückes ins amtliche Buch
hineinzuzaubern.

		Imfeld bezog ein Biwak, er allein mit zwei Kuli und seinem Koch.
Bisher hatte er nur ganz wenige Stunden so innig mit dem Dschungel
verbracht wie diese Tage und Nächte. Mit Händen und Füßen
kletternd, an großen Wurzeln und dicken Lianen über die Felsen
hinabrutschend, hatte er den Grund des Steilgrabens erreicht, wo
ein Schirmdächlein und eine Herdstelle aus großen Steinen war und
von wo aus Imfeld die Umgebung absuchen wollte.

		Wunderbar, die Vollmondnächte, die der Geolog da verlebte! Nur
ein ganz kleines Flecklein Himmel ließ der Wald hoch über ihm frei.
Noch schwammen ein paar trübe Sterne darin, dann stieg der Mond
hinter den Bergen auf und zauberte Schlaglichter und Schatten durch
den träumenden Wald, hellglänzend standen die Stämme einzelner
Bäume kerzengerade über ihm an steiler Fluh, daß er wie am Grunde
eines silberhellen Märchenweihers zu liegen schien, aus dem
[bookmark: page114]114 die
Räuchlein des Lagerfeuers wie Luftblasen aufstiegen.... Und seine
Seele war erfüllt von hunderttausend seltenen Düften und
Stimmen....

		Schwieriger aber als alle Urwaldmühsale und oft fast
unerträglich war für einen einfachen und allem Aeußerlichen
fernstehenden jungen Mann wie Imfeld eines – der Verkehr mit
manchem dieser andern Weißen. Die europäische (Geld)kultur ist
überall lächerlich, dort draußen im Osten ist sie mächtiger als
sonstwo. Und gegen ihre äußerlichen Gesetze, die in der englischen
Gesellschaftsordnung ihren Gipfel finden, zu verstoßen, ist für
jeden, er sei denn ein völlig unabhängiger Krösus, mit
Erniedrigungen verbunden.

		Wäre es schon schwierig, in seiner eigenen Sprache mit solchen
Menschen zu reden, dieses Englisch, diese Fremdsprache, in der man
bestenfalls ein paar totgedroschene, eklig internationale,
konventionelle Phrasen sich anzueignen vermochte, niemals aber,
auch im besten Fall nicht, seine Gefühle aussprechen konnte, dieses
seelenlose »Dinnertime«- und
»Five o' clock«-Englisch,
dieses eiskalte, primitive Affenkauderwelsch hing Imfeld bald zum
Hals heraus. Als kleiner Schweizer in der Welt draußen mußte man
noch viel mehr kriechen, sich bücken und an die lächerlichsten
Sitten und Moden anpassen als etwa ein Engländer oder Franzos mit
einem mächtigen Vaterland im Rücken. Wenn ein Engländer in der
Tropenstadt zu Fuß herumläuft, gilt er als Sportsmann und lustiger,
origineller Bruder, tut ein Schweizer dasselbe, riechts nach Geiz
oder armem Teufel.
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Und manches, was in früheren Jahren vielleicht leichter gewesen
wäre, erschwerte jetzt der Krieg. Man lebte ja in schrecklichen
Kriegszeiten, und vieles da draußen war nicht halb so paradiesisch
wie die guten, harmlosen Schweizer es sich geträumt hatten. Imfeld
mußte in diesem Palmenparadies sogar einen Reisepaß lösen, mit
Photographie, siamesischen Stempeln und Extraerlaubnis für jeden
einzelnen Distrikt, für jeden einzelnen seiner Schritte. Nicht daß
die Siamesen argwöhnisch gewesen wären, doch hinter Siam stand
England und Frankreich. Siam war zwar ein unabhängiges Königreich,
(das letzte unabhängige buddhistische Reich im Osten) aber –
regieren tat, wer die Macht hatte. Große Reichtümer,
unerschöpfliche Hülfsmittel, riesige Kriegsmaterialien an Zinn und
seltenen Eisenerzen lagen auf siamesischem Boden. England wollte
nach Möglichkeit verhindern, daß verkappte Deutsche unter der
harmlosen Maske von Schweizern diese reichen Minen in Besitz
nahmen. Almeiras reiche Mittel fielen auf, sein Wunsch nach Minen,
der an und für sich verständlich gewesen wäre, machte ihn jetzt zur
Kriegszeit verdächtig. »Alle diese Schweizer sprechen deutsch, was
wir Engländer nicht verstehn, es ist schwer, die Schweizer von
richtigen Deutschen zu unterscheiden,« dachten die Parker und
Robinsone, und wenn nicht alles trog, berichteten sie solch dummes
Zeug sogar ihrer Majestät, dem englischen »Consul General« in
Bangkok. [bookmark: page116]116

		 

	
		
		XV

		Die abenteuerlichsten Gerüchte zirkulierten im Volk, Gadscha
puti betreffend. Alte Chinesen tauchten auf mit wichtigen Gebärden:
»Tuan, ich war dabei, als Tuan Morison bohrte: Gadscha puti ist
sehr gut!« Andere mehr oder weniger Sachkundige wollten eher
warnen: große Steine machen die Arbeit nicht leicht, einiger Grund
sei schon von den Chinesen ausgearbeitet...., es war sogar für
diesen entschlossenen Schneider nicht ganz einfach, sich eine
vorurteilslose Meinung über die ganze Gegend zu machen. Einige
unumstößliche, fixe Tatsachen, nach denen man auf die Zukunft der
Mine schließen konnte, waren zwar vorhanden, aber manches
unbegreifliche Vorgehen der Australier, manche Widersprüche
erschwerten die genaue Kalkulation unheimlich und fraßen an der
Ruhe und Sicherheit in Schneiders Herz wie die Sturmwogen an einer
kleinen Meerinsel. Es scheint doch Dinge im Leben zu geben, die
auch ein Ingenieur nicht ohne weiteres konnte!

		Und jetzt hatte auch George Almeira unsern Schneider wieder
enttäuscht. Der Ingenieur und prozentual beteiligte Herr von
Gadscha puti hatte, als handelte es sich um ein paar neue Stiefel,
bei George einen Bagger bestellt, kurz und bündig: »Im Format von
Morisons Dredger 50.000 Cubikyard im Monat.« Dieser George hatte
aber »halt!« gesagt, »halt, so schnell geht das nicht!« Man müsse,
um einen Bagger zu kaufen, die genaue Tiefe des Grundes kennen, die
Größe der vorhandenen Steine, ein Bagger koste eine Million, man
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gut, alles reiflich zu überlegen, so dick gedenke
Almeira & Co. nicht auf einen Schlag ins
Minengeschäft zu rennen.

		»Und meine Prozente?« schrieb Schneider zurück. Inzwischen hatte
er sich aber wieder beruhigt. Er konnte sich umso leichter
beruhigen, als man gar noch nicht baggern konnte, da er noch gar
keine Arbeitserlaubnis hatte. Als praktischer Ingenieur hatte man
mehrere Wege, und die obersten und vielleicht gerade reichsten,
aber auch steinigsten Partien am Fuß der Berge konnte man überhaupt
mit dem Bagger gar nicht ausnehmen, sagte sich Schneider. Ihn
interessierte plötzlich der Gadscha puti-River. Der wälzte seine
Wassermassen ununterbrochen herab bei Tag und bei Nacht, wenn man
sich die irgendwie nutzbar machen könnte! Eine Druckleitung, ein
kleines Kraftwerk, Elektrizität zum späteren Betrieb der Maschinen?
Ein rascher Ueberblick zeigte, daß mit Elektrizität nichts zu
machen war, dazu war der Fluß dann doch zu klein.

		Aber noch zu etwas anderem konnte man das Wasser einer
Druckleitung in einer Zinnmine brauchen. Gab es nicht eine herrlich
billig schaffende Sorte Pumpen, die hydraulischen, die
Elevatoren!

		Und jetzt war es jedem, der sich für Minen interessierte,
bekannt, daß es sogar Pumpen gab, die nicht nur das Wasser
schluckten, sondern den Sand und die Erde und, was besonders
wichtig war, auch das Erzmaterial mit empor hoben. Einige solche
»Gravelpumps und Elevatoren«, Sand- und Kiespumpen gedachte
Schneider zu installieren, vorläufig, bis die Baggerpreise billiger
wurden. Und George in [bookmark: page118]118 Bangkok, der wußte, daß Pumpen billiger sind als
eine ganze Baggermaschine, stimmte eifrig bei: Die Ausbeute würde
so nicht groß werden, aber das war wenigstens ein Anfang bei wenig
Unkosten. Der Fluß war tüchtig und groß und genügte für vieles, er
genügte für mehrere große Gravelpumpen, dachte Schneider, aber
wieviele solcher Pumpen brauchte es, um den Grundwassersee zu
bewältigen, die Mine trocken zu legen, ohne daß sie jede Regenzeit
ersäufte? Schneider rechnete, rechnete und dachte.

		Einen Staudamm in geeigneter Höhe zu errichten, war ohne zu
große Schwierigkeit möglich, also ging Schneider an die Arbeit.
Krachend fiel Baum um Baum, in straßenbreiter Schneise legte der
Ingenieur eine Lücke durch den Wald, Platz wurde gemacht für die
Druckleitung. Hundert Meter über der Ebene am ersten Knie seines
Gadscha puti-Rivers hatte Schneider Maurer und Pflästerer an der
Arbeit, schoß, sprengte, schaffte er wie wütend im Granit; er hatte
zwar noch keine eigene Dynamiterlaubnis, aber ein paar Schüsse
hatte er sich ohne »permit«
erlaubt. Und niemandem fiel es ein, einen tüchtigen Ingenieur, der
Millionen herausschaffen würde, bei der Arbeit zu stören.

		Was ein Staudamm ist, wußte Schneider als Schweizer sehr gut,
und den seinigen baute er solid und massiv, daß er, fest im Granit
verankert, auch den Fluten der Regenzeit standhalten würde. Wie
schneidig Schneider alles, was er unternahm, zu gutem Ende führte!
Hemdärmlig, in gelben Kakihosen konnte man ihn selber tätig sehen,
früh morgens war es hier am Fluß oben kühl, auch ein Weißer konnte
es riskieren, [bookmark: page119]119 selber tätig mitzuwirken. »Wo zum Teufel hat
dieser Schneider seine Muratori herbezogen?« möchte man fragen,
»gibt es denn hier in Indien hinten so etwas wie italienische
Pflasterbuben?« – Alles muß man in diesen unkultivierten
Tropenländern selber können. Schneider hatte mit eigenen Händen
seine chinesischen Maurer angelernt.

		Arbeiterhütten standen jetzt in Gadscha puti, wo die Kuli
wohnten, hübsch und sauber aus Bambus errichtet, eine kleine
Schmiede zum Schleifen für Aexte und Pickel, alles praktisch und
gut und den Zwecken entsprechend. Die Straße von Sridharmaray hatte
Schneider sogar Zeit gefunden zu flicken, Knüppelbrücken hatte er
gebaut, ein Gesuch war jetzt unterwegs ans Eisenbahndepartement:
»Wann gedenken Sie eigentlich, nachdem wir Gadscha puti zum
berühmten Minenzentrum starten, mit Ihrer lumpigen Eisenbahn in
Gadscha puti Station zu machen? Schneider, Ingenieur.«

		Einen halben Kilometer lang war die Waldschneise durch die Bäume
gelegt, Baumleichen dörrten in der Sonne, die Blätter vergilbten,
jetzt genügte es, jetzt war alles schön trocken, Schneider legte
eigenhändig Feuer, und prasselnd und donnernd ging der halbe Wald
in Flammen auf, daß die ganze Arbeitsstrecke kahl und übersichtlich
wurde. Jetzt mußte nivelliert werden! Ein Knick im Terrain, ein
Buckel wurde weggesprengt, eine kleine Mulde kurz vor der Mine,
eine Vertiefung, wo wahrscheinlich früher Chinesen nach Zinn
gegraben hatten, würde man einst mit der Röhrenleitung überbrücken
müssen; das waren Details [bookmark: page120]120 bei der Arbeit,
Kleinigkeiten. Schneider wurde bis zuletzt ein veritabler
Dschungelmann. Die weißen Stadtgewänder und den »Smok« hatte er in
die Schrankkoffer gehängt, auch die Tanz- und Glanzhalbschuhe
warteten unbenutzt, bis einst die Villa des Direktors von Gadscha
puti gebaut sein würde. Und Schneiders Stiefel! Die Sohlen waren
durchgelaufen, die Nasen gesprungen, da hatte Schneider die Rohre
kurzerhand abgeschnitten; die trug er jetzt über die Kakihosenbeine
zu richtigen Waldläufer-Segeltuchschuhen, gegen Schlangenbisse
jedenfalls eine ausgezeichnete Mode.

		Eines Tages besuchte ihn ein Malaie: »Herr, durch die Arbeiten
auf deiner Mine wurde mein Fruchtbaumgarten zerstört. Ich will
entschädigt sein, ada duables pocol, yang mati!« – »Wieviel sagst
du, zwölf Bäume sind kaput? Bagatelle! Werde das kontrollieren.«
Und Schneider fand noch am gleichen Nachmittag heraus, daß der
Halunke seinen Garten selber angezündet und verbrannt hatte. Keiner
konnte bei Schneider schwindeln, Geld machen.

		Und wenn er mit allem fertig war, zeichnete er Pläne, ai, was
für Pläne! Das waren ja Aufrisse und Profile zu einem richtigen
Herrschaftshaus! Ein Bauplatz war bald gefunden, wenn man den
Dschungel rodete, gabs einen schönen Garten. Die Strünke im Boden
wurden mit Dynamit gesprengt und an Ort und Stelle verfaulen
gelassen, das ging für richtigen Dünger. Es war schön, ein eigenes
lichtes Plätzchen in diesem Waldmeer zu schaffen; ähnlich wie der
Salève auf die Stadt Genf, schaute bald der weiße Elephant in
Schneiders Lichtung herein.
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ganzen war allerdings Schneiders Verhältnis mit
Almeira & Co. noch nicht erfreulich, glich vielmehr
einem sanften Ringen. »Meine Frau ist unterwegs, bitte Mr. Almeira,
Kredite für mein vertraglich versprochenes Haus! Ich bin gern zu
Tag und Nacht dauernder Arbeit bereit, kommen Sie, Herr George
Almeira, schauen Sie meine Arbeit an, überzeugen Sie sich
persönlich, daß es sich für einen fleißigen, gebildeten Ingenieur
lächerlich macht, in einer lumpigen Dschungelhütte zu wohnen. Und
meine Frau kommt!«

		Die Pläne waren fertig. 12 auf 12 Meter war ein anständiges
Haus. Kleiner wäre es nichts. Die Küche gesondert. Neun
Zementsockel, die die Stützen tragen sollten, waren schon im Boden.
Ein Wort von George, und die Zimmermannsarbeiten wurden vergeben.
Der chinesische Unternehmer war ein geriebener Kaufmann;
erfahrener, gewandter als alle Chinesen war Schneider. Um 6000
Dollar errichtete er das schönste Bungalow, das je ein Europäer im
Osten baute. Für den Notfall hatte Schneider auch eine Offerte für
ein 9 mal 9 Meterhaus, doch wußte George davon vorläufig
nichts.

		Der hatte einen schweren Stand. Zwar begriff er Schneider sehr
gut und verstand, daß ein Europäer im Dschungel, wenn er gesund
bleiben sollte, anständig wohnen mußte. Doch war er nur
Zwischenmann, nicht selbständiger Chef und wußte: Arthur Almeira,
der Onkel-Senior in der Schweiz war ein alter nüchterner Kaufmann
ohne das geringste Verständnis für Extravaganzen. »Mir scheint,
9 mal 9 Meter genügt vorläufig,« schrieb George deshalb
nach Gadscha puti, [bookmark: page122]122 »wenn wir einmal output haben, können wir
anbauen.«

		»Nicht die Größe schreckt George, vielmehr der Preis,« dachte
Schneider und drückte den Chinesen, rechnete selber mit
chinesischen Zahlen, marktete in Uebersetzung via malaiisch über
seinen Koch hinweg mit dem Unternehmer; halbe Nächte drückte er an
seinem Haus, um endlich nach Bangkok zu melden: »Baue 12 auf
12 Meter zum Preis von 4000 Dollar!« Und Schneider baute!
George mahnte immer wieder: »Machen Sie's nicht zu teuer!« –
Schneider antwortete: »Eine ordentliche Wohnung ist mir vertraglich
versprochen.« Das Bungalow wuchs empor, im Stil einer Villa, nichts
verrücktes, gute Arbeit, ein solider Bau, und eigentlich
erstaunlich billig: von unten bis oben prachtvolles, dunkelrotes
Eisenholz.

		 

	
		
		XVI

		Als der Geolog, von seiner neuesten Urwaldtour zurück, vor dem
Office aus dem Ponyfuhrwerk sprang, standen oben an der Treppe Mr.
Clark und Robinson, beide offenbar in der fröhlichsten Stimmung,
und letzterer sprach sogleich mit vor Lachen halberstickter Stimme
auf Imfeld ein: »Zahler kommt! Er will sich in Sridharmaray eine
Frau holen, ich habe schon eine für ihn gekauft.« Und Clark fügte
halb mitleidig, halb verächtlich hinzu: »Er hat nämlich in Loh Hut
oben selber keine gefunden. So ist nämlich Zahler, so ungeschickt.«
Ob Imfeld sie sehen wolle?
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Was war das für ein Empfang! Robert Imfeld, der die Nacht im Boot
auf dem Meer verbracht hatte, wäre lieber still bei Seite gesessen,
auch war Post von Europa gekommen, schließlich ging er aber mit auf
– Brautschau.

		Darling, oder mit ihrem einheimischen Namen Daging, Fräulein
Fleisch, die Tochter des malaiischen Telegraphisten David in
Sridharmaray, machte ihrem Namen alle Ehre. Wie sie auf der
elterlichen Veranda höckelte und an der Bastmatte flocht, fand
Imfeld sie geradezu schön – von jener Schönheit, die jede reife
Frucht ziert – und war erstaunt: Darling verfügte sogar über ein
Vocabularium von einem halben Dutzend englischer Wörter. Mr. Clark
sagte: »Darling versteht ein wenig europäisch zu kochen, sie ist
das Ideal für einen Dschungelmann.«

		Jetzt kam Darlings Mutter. Ihr Unterkiefer war merkwürdig lang,
sonst war es aber eine rechte Frau. Malaiin ja, Tabek Tuan, war sie
in Penang in die Missionsschule gegangen; David, ihr Mann hatte
dort ein wenig Englisch gelernt und gelernt, den Telegraphen zu
klopfen.

		Robert, der in letzter Zeit bei seinen fortwährenden Märschen
durch den Dschungel immer mehr Verständnis für die Reize eines
eigenen Hühnerhofes bekommen hatte, wäre der Schönen am liebsten
gleich selber um den Hals gefallen. Sie wäre nicht abgeneigt
gewesen, das fühlte er. Er machte ein paar gute Witze. Und der Frau
David gefiel Robert auch. Robinson sagte deshalb: »Imfeld, wenn
etwa Sie wollen....«

		Nein, Imfeld wollte nicht: »Thank
you very much!«

		[bookmark: page124]124 Da
kam auch David, ein komisches, unendlich dürres
Eingeborenenmännchen auf zwei Zündhölzchen von Beinen, in
europäischem Kittel, daß Imfeld nicht wußte, sollte er ehrfürchtig
den Tropenhelm lüften, oder laut herauslachen. David war der Vater
eines schönen Mädchens, und er wußte das selber. Stundenlang würde
er die Vorzüge seines Kindes schildern, wenn man ihm zuhören
möchte. Er wollte es verkaufen, ja, ja und nein!

		Wie selbst diese einfachen Eingeborenen an Sitten und
Konventionen klebten! Verheiraten wollte David Darling. Ja, gern
wollte er eine große Summe einnehmen: ein schönes Mädchen, ein
schöner Preis! – aber Bedingung war, daß Zahler einen Kontrakt
unterschrieb, ordentlich vor Zeugen versprach, Darling nicht nach
wenigen Tagen schon fort zu schmeißen. Nicht wahr, es sollte nicht
aussehen wie Hurerei.

		Darling war übrigens, dies stellte Mr. Clark fest, durchaus kein
Kücken. Vielmehr hatte früher einer der barfüßigen einheimischen
Polizeisoldaten bereits die Ehre und das Vergnügen gehabt, für
einige Zeit Frl. Fleisch mit des Lebens Süßigkeiten nach bestem
Wissen und Gewissen zu versehen. Nun also würde ihn Ingenieur
Zahler ablösen für 400 Singapur-Dollar, schwarz auf weiß mit seiner
bekannten ordentlichen Unterschrift beglaubigt. – Recht muß sein in
der Welt!

		»Ist das noch Almeiras Office oder ist das eine Theaterbühne?
Ist das nicht ein herrlicher, ein verrückter Tag!« mußte Robert
denken. Zahler war unterdessen angekommen. Er trug wie immer Kaki
à la [bookmark: page125]125 Kartoffelsack. Aber er war frisch rasiert, und
sein Hals war heute rosarot, nicht blau. »Ich werde heute eine Frau
bekommen!« sagte er zu Imfeld, und scheute sich keineswegs.

		Es würde selbstverständlich ein Fest absetzen diesen Abend. Man
heiratete doch nicht ohne Lustbarkeiten! Mr. Clark, dem jedermann
Autorität und Erfahrung in solchen Dingen zutraute, vermittelte, er
setzte die Kaufsumme fest, er lachte durchaus nicht, nahm alles
ernst, er hatte auch die Heiratsakte verfaßt. Robinson war außer
sich. Etwas schien ihn komisch zu berühren. Er lief hier herum,
dort herum, schlenkerte wie eine Windmühle mit seinen langen Armen,
lief auffallend oft ans Buffet um einen Trunk. Er lachte und trank
und gondelte von der Veranda ins Office, vom Office in die Veranda,
er lachte mit Keng Hui, lachte mit dem indischen Wächter unter der
Treppe, jetzt kam seine Frau. Auch Meh Lieng war da mit vielen
Bekannten. Robinson und Clark waren beide seit vielen Jahren
draußen im Osten, heute erinnerten sie sich der Heimat, redeten von
Polterabend, redeten von Hochzeitsbankett, herrjeh und von Glück.
Dann waren sie sinnlos besoffen.

		»Aber, wo steckt denn der Bräutigam? Haben Sie Jakob Zahler
gesehen?«

		»Er sitzt in seiner Wohnkammer.«

		Aha, er rüstete sich für das Fest. Als aber Imfeld bei Zahler
eintrat, war da nicht eine Spur von feierlichem Sichschmücken,
Frisieren, von Blumen oder irgend so etwas zu sehen. Vielmehr
kauerte Jakob Zahler im malaiischen Kostüm – das malaiische Kostüm
ist [bookmark: page126]126
eine der nächsten Erfindungen nach dem Adamskostüm! – auf einer am
Boden ausgelegten Matratze, den Uhrensarg vor sich, die schwarze
Lederkiste mit den drei Chronometern, die er auch an seinem
Hochzeitstag nicht aus den Augen ließ, die er liebevollst nicht nur
aufzog, sondern deren Takt und geordneten Gang er einmal morgens
und einmal abends mit peinlicher Genauigkeit belauschte. »Eins,
zwei, drei, vier,« zählte er – Imfeld ein Zeichen gebend, zu
warten –, »eins, zwei, drei, vier, fünf,« und dann – offenbar
freudig überrascht, daß irgend etwas an seinen Uhrenlieblingen
stimmte, oder Gott weiß warum – heller und froher: »sechs!« Auf
französisch fügte er bei: »Man muß zu seinen Kindern schauen, ich
habe elfhundertsechzig Franken dafür bezahlt!«

		»Wo bleibt denn nur die Braut?« Zahler und Imfeld saßen mit
verschränkten Beinen wie indische Fürsten auf ihrer Matratze,
feierlich den Moment erwartend, da Liebling Fleisch ihrem weißen
Herrn und Meister übergeben würde. »Vierhundert Dollar soll ich
bezahlen!« Jakob Zahler meinte: »Es dürfte schon was Rechtes sein!«
Imfeld fühlte sich angewidert, doch war der Handel so interessant,
daß er sitzen blieb. »Darling ist schön!« sagte er.

		»So!«

		Darling war schön, selbstverständlich, jede Braune, die man als
Frau nimmt, ist schön. Jetzt traten auch Robinson und Clark in die
kleine Wohnkammer zu den zwei Schweizern. Die Szene war nichts
weniger als erhebend. Merkwürdig, daß man in der ganzen Welt mit
diesen ernsthaften Dingen Allotria trieb.

		[bookmark: page127]127
Dann kam der Moment, der größer hätte werden können. Darling trug
einen blauen Sarong, Seide, selbstverständlich, einen rosaroten
Schleier, und setzte sich sehr lieblich wie ein Kätzchen zu –
Imfeld!

		Am erstauntesten, am enttäuschtesten war der alte
Telegraphen-David. »Sir,« sagte er zu Imfeld, »solltest nicht du
meine Tochter haben?«

		»Ich....?«

		»Yes, ich sah doch dich heute morgen, Herr, wie du dasaßest und
Darling betrachtetest,« und er kauerte nieder nach Art der
Eingeborenen, den linken Arm als Gegengewicht weit vorgestreckt,
das Kinn in die rechte Hand gelegt, und schnitt ein verliebtes
Gesicht, so gut ein alter Malaie dies kann – »so hast du, Sir,
meine Tochter wohlgefällig betrachtet!« –

		Robinson trank an diesem Abend eine Flasche Whisky pur. Seine
Frau schaute Imfeld dreimal sehr nah und verliebt ins Gesicht.
Darling sagte der Reihe nach ihre sechs englischen Wörter dem Mann,
den sie vom Schicksal empfangen hatte, ins Ohr. Zahler griff
manchmal an den Hals, saß aber durchaus nicht da wie ein
Hochzeitskandidat. Dann wälzte sich Imfeld eine lange Nacht einsam
und schlaflos unterm Moskitonetz.

		Am Vormittag nach der Hochzeitsnacht – wie hoch weiß kein
Mensch! – fand sich ein betelkauendes Kränzchen besserer Frauen (es
gibt überall auf dieser Erde bessere Frauen!) im Officehaus ein,
Meh Lieng, Missis Robinson, Frau David, die Frau des japanischen
Photographen, Chinesinnen mit klugen, Malaiinnen mit schönen Augen,
und sie ließen sich von der [bookmark: page128]128 neugebackenen Missis
allerlei bis in die letzten Details hinein haargenau schildern und
erzählen. –

		Zahler sah nicht wie ein hochzeitlicher Bräutigam aus. »Sie hat
mich schon in der ersten Nacht um ein goldenes Armband angebettelt,
wie Missis Robinson eines hat.«

		»Hat sie! So ist es in der Welt: wer Freude sucht, muß Freude
spenden. Jeder ist genau so lieb wie er ist,« dachte Imfeld, und zu
Zahler sagte er: »Glauben Sie vielleicht, diese Frau wünsche sonst
etwas von Ihnen? Uebrigens, seien Sie froh, nicht jede Frau ist so
leicht zu befriedigen wie diese. Mancher Ehemann würde sich
glücklich schätzen, wenn er nur wüßte, was Teufels seine Liebste
eigentlich von ihm will!«

		»Hm?«

		Auch Darling sah durchaus nicht froh aus. Was war nur los? Sie
hatte doch das Armband versprochen bekommen. Jetzt sagte sie zu
Imfeld: »Er will seinen Schnurrbart nicht abschneiden,« und ihre
Augen jammerten: »Der Kerl!«

		»Ein Schnauz ist schnell abgeschnitten,« versuchte Imfeld zu
trösten, »schneller abgeschnitten als nachgewachsen.« Dann setzte
er sich abseits und dachte: Armes Paradiesvögelein, das du mehr
birgst an Schönheit, an Witz und natürlicher Anmut, mehr Werte als
der weißeste Zahlenkünstler in hundert Jahren erfinden könnte –
Gott sei mit dir!

		»Bete ich jetzt eigentlich?« fragte sich Imfeld, und dann wurde
er grimmig und wütend und war überzeugt: Die meisten Dinge im
Leben, die als Vergehen beschrieben und mit Kerker bestraft werden,
sind [bookmark: page129]129
eigentlich Bagatellen. Hingegen gibt es wirkliche nackte, häßliche
Sünden, auch in Europa, zum Beispiel wenn Schönheit mit
Häßlichkeit, Geist mit Stumpfsinn, Anmut mit Brutalität gepaart
werden. Eine schöne Frau, die für einen großen Dichter allenfalls
passen würde, kommt in solche Hände! Imfeld griff sich unter die
Nase, nein, er, Imfeld hatte keinen Schnauz.

		Am gleichen Nachmittag noch packte Zahler seine Koffern,
frischen Proviant, die Uhren und seine neue Frau auf eines jener
miserablen Sridharmaray-Ponyfuhrwerke und kutschierte, froh zu
entrinnen, zur Stadt hinaus, heim in die Bambusvilla, in die
Flitter-Splitter-Wochen. Er sah auf seinem Fuhrwerk oben nicht wie
ein verliebter Prinz aus.

		Pariahunde kläfften wehleidig, schöne Chinesinnen klatschten
unter offenen Türen, das ganze Freilichttheater mit dem ewigen
Spiel »Eingeborenenleben« lag offen da. Dann breitete sich der
Abend über Sridharmaray und die Ereignisse aus, rasch und
rücksichtslos, wie in den Tropen der Abend nun einmal kommt, und
ohne sich wegen diesen paar komischen Menschen den geringsten Zwang
anzutun.

		 

	
		
		XVII

		Imfeld war wieder einmal bei Schneider in Gadscha puti. Dort
konnte man sich schön erholen von manchem, man durfte pfeifen wie
einem der Schnabel gewachsen war, und konnte plaudern, und deshalb
ging Imfeld gern nach Gadscha puti. Dort konnte er sein volles,
übervolles Herz nach Belieben ausschütten.

		[bookmark: page130]130
Auf seinem Weg zu Schneider hinaus hatte Robert den australischen
Bagger gesehen. Der war jetzt bald fertig montiert, schwamm auf dem
Floß, schaffte aber noch nicht. Trotzdem er mit zolldicken
Eisentauen verankert war, bebte er unter den stärksten
Hammerschlägen wie ein Schiff auf dem Meer. Die eisernen
dorngespickten Mäuler, von denen jedes auf einen Schnapp fast einen
Cubikyard schluckte, die vierunddreißig Eimer wurden befestigt auf
der Baggerkette. Wenn endlich alle da waren, auch die neuen, die
notwendig wurden, – es war so schwer jetzt zur Kriegszeit, Material
zu bekommen, und alles so teuer! – sobald diese letzten
Schweißarbeiten beendigt waren, konnte das Ungetüm zu fressen
beginnen. 20 Meter lang, 10 Meter breit, haushoch
getürmt, wartete es auf Futter. Die chinesischen Schlosser,
Mechaniker und Ingenieure, Muskelmenschen sympathischster Art mit
nacktem Oberkörper, hämmerten, feilten, bohrten und sangen in
eigentümlich abgerissenen Takten ihr uneuropäisches
Arbeitslied....

		Ununterbrochen brachten lottrige, quietschende Ochsenkarren
Brennholz herbei, das in langen Wällen aufgestapelt wurde. Die
neuen Lagerschuppen und die Waschplätze, wo das Erz aufbewahrt und
zum letztenmal geschlemmt werden sollte, waren mit starken, hohen
Zäunen umschlossen, saubere, sehr zivilisierte Chinesenvormänner,
mit Tropenhelm ausstaffiert und den straffen, disziplinierten Zug
des englischen Südens im Gesicht, standen herum, die Arbeit
überwachend, und hie und da konnte man Mr. Morison [bookmark: page131]131 selbst seine
Befehle erteilen, inspizieren und imponierend ruhig mitten in der
großen Arbeit stehen sehn.

		»So!« sagte Schneider stolz, »und jetzt wollen wir zu meinem
Haus.« Auf neuen Stelzfüßen stand die Villa da, nicht weit entfernt
von Schneiders Bretterhütte, im Rohbau mehr oder weniger fertig:
»Großartig. Herrgott!« Nicht wie ein Grand Hotel mit hundert
Zimmern, nein, aber praktisch eingerichtet, groß genug und klein in
einem, mit schattigen Veranden vorn und auf den Seiten. Eine breite
Holztreppe führte in Front zum Haupt- und Wohnraum, der zugleich
Eß- und Empfangssalon war, links lag ein Büro mit separatem Aufgang
für die Werkleute, mit denen der Herr von Gadscha puti zu
unterhandeln hatte; dahinter ein Fremdenzimmer. In der Ecke rechts
hinten wohnte und schlief der Herr Direktor samt Frau, der Raum war
schön in den Dimensionen und hell – »kommen Sie, Imfeld, hier vorn
neben dem Wohnvestibül, symmetrisch zum Büro....«

		»Was haben Sie da noch?«

		»Das ist das Damenzimmer, das Boudoir für meine Frau. Wenn sie
nur schon da wäre! Glauben Sie, eine weiße Frau kann es hier
aushalten?«

		»Ich kenne Ihre Frau nicht. Es kommt auf ihren Charakter an.
Eine Tanz- und Five o'clock-Mamsell wird sich, fürchte ich, im
Dschungel schnell zu Tod langweilen. Uebrigens, hat Ihnen
Almeira & Co. die Reise jetzt zu zahlen versprochen?«
»Ja, ja, d. h. ich habe das Geld um hohe Prozente bei fremden
Leuten pumpen müssen. George sagte aber, man werde mir das, sobald
die Mine läuft, leicht zurückgeben können. [bookmark: page132]132 Und sehen Sie da,«
erklärte Schneider, »alle Fenster dieses kleinen Zimmers werden mit
Fliegenhausdrahtgitter versehen, – da drin kann man abends sitzen,
lesen und plaudern, ohne von Moskitos belästigt zu werden.«

		»Das ist wirklich alles fein ausgedacht.«

		In der Wand zum Eßzimmer hinüber klaffte noch eine große Lücke.
»Da hinein kommt ein besonders feines Stück Möbel, ein
Hauptzierstück, das vorn im Eßzimmer Buffet ist, hier hinten aber
zugleich Bibliothek und Nippestisch.« Draußen, am Rand des Gartens
lagen Hühnerställe, Geräteschuppen und die Werkstätte der
Zimmerleute und Schreiner. Und hier war der Mann, der das schöne
Buffet macht. Ein Drechsler mit primitiver chinesischer
Drechslerei: »Sehen Sie, was für kunstvolle Formen er dreht.« Was
waren das für bizarre Schnitzereien! Ein Fries von chinesischen
Heiligen und Teufeln, und Drachenfratzen für alle vier Ecken. »Die
laß ich abnehmbar machen, die kommen einst mit heim nach
Europa.«

		»Haben Sie eigentlich auch Ferien in Ihrem Vertrag garantiert
bekommen, Schneider?«

		»Alle vier Jahre sechs Monate, aber erst nachdem die Mine
schafft; bevor ich Geld habe, begehr' ich auch keineswegs Ferien.
Und jetzt wollen wir zu Ah Joy.«

		Die Chinesenmine schaffte. Da herrschte jetzt ein Leben! In
diesem chinesischen Ameisenhaufen! Ah Joy dem Unternehmer war es
jetzt zur Trockenzeit geglückt, einen Teil der alten Chinesenmine
auszupumpen. Da hatte Imfeld jetzt einen schönen Einblick ins
Profil von Gadscha puti. Ganze dreißig Fuß [bookmark: page133]133 hoch überlagerten die
tauben, wertlosen Sandschichten den »Karang«, den erzhaltigen Sand;
und Lehm, der beim Herauswaschen des Erzes hinderlich ist, gab's
nicht allzu viel. Was eher als Hindernis in Betracht kam, waren die
vielen großen Steinblöcke; konnte man wirklich einen solchen Grund,
in dem auf einer Front von dreißig Meter zwanzig mehr als
kubikmetergroße Blöcke lagen, mit einem Bagger bearbeiten? Das war
eine Gadscha puti-Frage, die ernst genommen sein wollte.

		Wunderschön, in der Tat, war das Erz, das da unten herumlag« Wie
Graupelkörner nach dem Hagelschlag. Nicht ganz so groß, aber schwer
wie Bleischrot lagen die Erzkörner über den anstehenden »bedrock«
hingestreut. Kuli zu Dutzenden trugen den Grund mit Pickeln und
einer Art Rechen ab, Wendrohre wie von Feuerspritzen unterwuschen
die Sandmassen, schwemmten den Sand, das Erz und die kleineren
Steine zum gurgelnden Schluckmaul der Pumpe, welche in einem Ruck
die breiige Masse nicht nur bis zur Erdoberfläche hinaufbeförderte,
sondern sogar noch höher auf einen auf stelzbeinigem Gestell
liegenden Holzkanal, durch den die Sandmassen in den nahen Fluß
weggeschwemmt wurden, während die schweren Erzkörner hinter
Querhölzern in der Waschbahn liegen blieben. »Sehr schön!«

		Und flott, wie diese Chinesen arbeiteten. Dreihundert
chinesische Zentner à 50 Dollar rein, macht 15,000 Dollar im
Monat – rechnete Imfeld.

		»Und,« lachte Schneider, »eine Brennholzrechnung von 10,000
Dollar, und hohe Löhne für die vielen [bookmark: page134]134 Kuli, und beim ersten
Wolkenbruch ersäuft das ganze Loch.«

		»Sind Sie sicher?«

		»Seit Ah Joy da ist, kontrolliere ich täglich seinen ganzen
Betrieb. Wenn seine Arbeitserlaubnis abläuft, übernehmen wir seinen
Betrieb – ganz gewiß nicht! Das garantiere ich. Ein Bagger ist das
einzig wahre.«

		»....der noch mehr Holz frißt!«

		»Dafür schafft er zehnmal rentabler. Denken Sie die vielen Kuli,
die in Wegfall kommen.«

		»Oder stärkere moderne Pumpen?« warf Imfeld vorsichtig ein.

		»Zur Regenzeit ist ganz Gadscha puti ein unterirdischer See, da
helfen alle Pumpen nichts. Diese Chinesenmine ist noch jede
Regenzeit ersoffen. Und nachher können Sie einen vollen Monat
pumpen, bis sie nur wieder ans Erz gelangen. Nein, nein, nur
eines kann helfen – ein Dredger, ich habe unsern Bagger noch
lange nicht vom Programm gestrichen.«

		»Wenn er sich nur nicht an den großen Blöcken die Zähne, will
sagen die Eimer ausbeißt. Wenn man das teure Holz sparen und die
Pumpen oder den Bagger anders treiben könnte! – Oelfeuerung!«

		»Wird auch teuer bei dem weiten Transport.«

		»Elektrizität?«

		»Dazu ist der Gadscha puti-River leider zu klein.«

		»Hm! Hm!« Das waren einige von den Fragen und Schwierigkeiten,
denen der Manager zu Füßen des weißen Elephanten gegenüberstand.
[bookmark: page135]135

		 

	
		
		XVIII

		Unterdessen lebte und wirkte in seinem kleinen Reich so
glücklich wie möglich Jakob Zahler, der König von Loh Hut. Die
Untersuchungs- und Vorarbeiten hatte er zu einem gewissen Abschluß
gebracht. Gruben- und Brennholz lag in großen Haufen bereit,
Schuppen und Stampfmühlen waren errichtet, eine neue Waschbahn –
alles wartete aufs Erz. Der Zugang zum Startplatz des »Crosscut«,
von dem so vieles abhing, war von Erde und Schutt freigelegt,
nichts fehlte zu der großen geplanten Arbeit, nichts als die
Zündschnüre und Patronen. »Härrgott, wie lange es dauert, bis
endlich der Dynamit kommt!«

		Um die Erlaubnis, in Loh Hut mit Sprengstoff schießen zu dürfen,
war Parker, der die Verhältnisse im Minenoffice besser kannte,
statt des landes- und sprachenunkundigen Neulings Zahler selber
eingekommen. »Vor Monaten,« sagte Parker, »habe ich die
Applikationsscheine in Sridharmaray eingereicht.« Jeden Tag, dachte
Zahler, kann der »permit« ausgestellt werden, und jedesmal, wenn er
den Parker, der wieder in Long Rek saß, traf, fragte er bekümmert:
»Kommt mein Dynamit?« Dann zuckte Parker gelangweilt mit den
Achseln: »No, not yet, noch
nicht.«

		Wenn Parker wenigstens nicht fortwährend in Zahlers Pläne
hineinkorrigieren würde, immer gleich dumm: »Große Ausgaben
verträgt unsere Mine nicht. Ihre Balken sind dreimal zu stark, die
ganzen bisherigen Arbeiten dreimal zu teuer!«

		Gut sah der Platz Loh Hut nicht aus. Erfreulich [bookmark: page136]136 war die
Ueberwachung durch diese englische Schnauze nicht, aber Jakob
Zahler hoffte und hoffte. So außerordentlich schlecht gings ihm
nicht. Er besaß ein eigenes Häuschen, wo er Herr und Meister war,
er hatte Hühner, die Eier legten, endlich hatte er eine ziemlich
hübsche Frau, wirklich ohne allzugroße Komplikationen. Er hatte
einen Koch, der französisch kochte, er hatte seinen Hals zu
besorgen, hatte nicht nur einen Hund, den er liebte, sondern
zwei.

		Darling! Die hatte sich als brauchbares, williges Weibchen
erwiesen, war gut veranlagt, sanft und schön weich. Zahlers
Feldbett hatte sie sogleich als zu schmal und anstrengend empfunden
und durch eine fußdicke mit Kapok gestopfte Riesenmatratze ersetzt.
Die lag nun auf dem Stubenboden aus geflochtenem Bambus. Ach,
Zahler gings, seit er ein Weibchen hatte, gut. Ausgenommen dieser
eine Umstand vielleicht, daß weder er Darling, noch sie ihn
mündlich verstand, aber nachts redeten die zwei mit ihren Gefühlen,
und diese Gefühle waren die der Liebe, und Liebe ist stark; sogar
der flatternde Schnurrbart war dieser Liebe gewichen. Es war gut,
einen Diener zu haben. Eine Frau wie Darling als Dienerin war
besser! Sie sorgte für das Essen, sie flickte die Kleider, sang
durch die Hütte, machte Zahler sein unseliges Warten leichter. Und
nicht zu vergessen, Darling half Jakob beim Bad. Sie wusch ihm den
Kopf, seifte ihm die Beine ein, die dem dicken Jakob schwer
erreichbar waren und über den Rand der Badewanne weit herausragten.
Darling feilte die Nägel an den rosaroten fleischigen Zehen,
blätscherte mit schlanker Hand ein wenig vor Zahlers [bookmark: page137]137 Bauch, und
nach dem Abtrocknen tätschelte sie ihren Speckbrocken zweimal auf
die Speckseite, daß es lustig durch die Hütte klatschte und der
Zahlenkünstler selig lächelnd sich erinnerte, was für einen
kostbaren Apparat er an Darling Fleisch für 40 Dollar im Monat
hatte.

		So war es anfangs in Zahlers Flitterwochen, so soll es gewesen
sein, niemand wußte etwas Genaues.

		Jetzt saß Zahler oft da und dachte. Er saß am Tisch oder saß auf
dem Bett, die Beine verschränkt, legte die Stirne in Falten und
dachte. Er dachte an das Erz, das er heben wollte, er dachte an
seine Prozente. Seit einiger Zeit saß Zahler so untätig da, er
fühlte sich verloren ohne Dynamiterlaubnis, er fühlte sich sogar
allein trotz der Frau. Etwas bohrte in ihm, vor einiger Zeit schon
begann etwas in ihm zu bohren. Ihm war auf einmal, als sei Loh Hut
nicht der Ort, wo man Vermögen machte. Es war ihm, als ob er etwas
ahne, das man nicht genau berechnen kann, als erlebe er etwas, das
er schon früher erlebte, als sei er trotz allem schon glücklicher
gewesen als hier, ach ja, wie schön und eben so warm war es doch am
Kongo!

		Und nun kam etwas Trauriges, das sehr ungeschickt aussah, und
dem Zahler neue »trouble«
bringen sollte, wobei es um mehr als um Schnurrbart und goldene
Ringe zu gehen schien – das Leben bleibt selten längere Zeit ohne
Komplikationen! In diesen Monaten fiel es nämlich plötzlich der
Grippe ein, nach ihren glänzenden Triumphen auf den kalten
europäischen Schlachtfeldern einmal zu versuchen, wie eigentlich
diese Menschen naher der Sonne, die Malaien und [bookmark: page138]138 Chinesen auf ihre
Angriffe reagieren würden. Und damit hatte diese Grippe einen guten
Einfall. So tragisch-komische Scherze wie hier nahe dem Aequator
gelangen der Seuche bei keinem andern Menschen. Die Chinesen vor
allem starben großartig, in Schwärmen wie die Fliegen im
Spätherbst. Auf den Straßen, hinter den Dörfern, auf den Bahnhöfen,
überall lagen tote Chinesen als Opfer nicht in erster Linie der
Grippe selber, als vielmehr ihrer eigenen raffinierten Heilkünste.
Wer das chinesische Heilverfahren kennt, das man als »Therapie des
Gegenteils« bezeichnen könnte, wird manches begreifen. Fieberhitze
korrigieren diese schlauen Chinesen durch Applikation von Kälte und
umgekehrt. Ganze Scharen dieser Fieberkranken wußten nichts
besseres zu tun, als mit ihren Lungenentzündungen und vierzig Grad
Fieber ins nächste kühle Wasser zu sitzen, welche Kur meist schnell
und radikal half. Ein glänzendes Beispiel dafür, wie mit den
Völkern zugleich die Sitten ändern.

		Aber nicht nur die Chinesen litten entsetzlich, auch mit dem
alten Vater David Fleisch in Sridharmaray, dem dürren Männlein mit
den Zündholzbeinchen, beliebte der Fieberteufel jetzt plötzlich
splitternackt im Dorf herumzurennen und dann jählings in ungeheurem
Satz in einen kühlen Teich zu gehn, welcher des Telegraphisten
letztes Bad wurde. Frau David (mit dem langen Unterkiefer) geriet
so auf die Straße, die zwar in Indien hinten weder so kalt noch so
unfreundlich wie das europäische Pflaster ist, aber die arme Frau
lamentierte doch kläglich herum, nicht so sehr des verstorbenen
Ehegatten wegen, als namentlich deshalb, [bookmark: page139]139 weil sie fortan die
Amtsbretterhütte, die David als staatlicher Angestellter bewohnt
hatte, mit ihrem Söhnchen verlassen mußte. Sie kam nun täglich auch
ins Office der Firma Almeira und redete so lange auf den ebenfalls
kranken Imfeld, bis sich dessen Herz erweichen ließ, bis Robert
endlich zu einem Brieflein ansetzte, das ihm große Mühe machte,
weil er den Ton zur Schilderung dieses Familienunglücks lange nicht
fand.

		
»Lieber Freund Zahler,« begann er schließlich zu schreiben,
»Eure liebe Frau Schwiegermutter, d. h. die Mutter von Darling
Fleisch ist plötzlich Witwe geworden, weil Euer Schwiegervater, der
Postoffice-David erst verrückt geworden und dann unvermittelt
gestorben ist. (Gott segne ihn, er war getauft!)

Nun finden wir hier (namentlich auch Mr. Clark) es sei Ihre
Pflicht, sich der ältlichen Dame und Ihres kleinen Schwagers
anzunehmen. Das bischen Reis, das die beiden Ihnen wegessen, ist ja
nicht der Rede wert. Hier gibts nicht viel Neues, hoffentlich haben
Sie inzwischen einiges Erz aus Ihren Schächten herausgebracht.

Auf Wiedersehen!

Imfeld.



		Bei Zahler hatte sich daraufhin sofort die Gönnerlaune geregt:
es sei ihm eine Kleinigkeit, trotz.... es freue ihn sehr, wenn....
schrieb er zurück, und die Schwiegermutter reiste mit Zahlers
sechsjährigem Schwager, mit Sack und Pack und Betelkau-Ausrüstung
und mit den besten Hoffnungen ab nach Loh Hut.

		[bookmark: page140]140
Und wie gings denn bei Schneider? Der saß jetzt, so hieß es, oft zu
Hause und schrieb Briefe. Wie, Briefe schrieb Schneider? Schrieb er
denn etwa so viele Liebesbriefe an seine Frau? Wollte er vielleicht
wissen, wie er sein Haus einrichten, die Zimmer ausstaffieren
sollte? »Meinst Du, liebe Frau, ein Dutzend Teetassen genügen?«
Schrieb Schneider dergleichen? – Ja, ja, und nein! Aber seiner Frau
konnte Schneider nicht mehr schreiben, die war jetzt unterwegs auf
der Ausreise, war ohne Adresse. Nein, Schneider schrieb an
George.

		Möglichst kurz nach bewährten kaufmännischen Methoden tippte er
an Almeira, Bangkok: »Send hammer,
twenty pounds, one barrel nails, two inch, urgent.
Dringlich.« Und wehe! Wenn George seine Bitte nicht sofort erhörte,
sandte er nochmals eine Kopie seines Briefes »express«, in dem er,
wenn nötig, elegisch und himmeltraurig mit Streik und
Arbeitsniederlegung drohte wegen der Verzögerungen, oder aber die
wichtigsten Wünsche und Drohungen, manchmal sogar seinen ganzen,
sowieso schon rot getippten Brief der Deutlichkeit halber mit dem
Rotstift unterstrich. Jeden Brief bestätigte er durch ein
Telegramm, jedes Telegramm durch einen Brief gleichen Inhaltes.
Alles das zur Sicherheit in diesem unsicheren Land. Und von Zeit zu
Zeit depeschierte er noch obendrein: »Ich warte. Schneider.
Urgent.« Er hielt sich extra
einen Kuli, einen guten Läufer, der hatte nichts anderes zu tun,
als mit Briefen und Depeschen nach der Station zu rennen. Alles
ließ Schneider von Bangkok kommen. Was man in Sridharmaray bekam,
war Gerümpel, und [bookmark: page141]141 wenn etwas in Bangkok nicht vorrätig war, sollte
Almeira es in Singapur oder Saigon bestellen.

		Armer Mr. George Almeira, wußten Sie schon, daß es so unruhig
zugeht beim Erschließen einer Mine?

		»Send blinds.«
telegraphierte Schneider, und diese Storren für sein schönes Haus
gaben zu korrespondieren. »Wir meinen, chinesische Tuchstorren, wie
sie in Sridharmaray zu bekommen sind, genügen für unsere Zwecke,«
versuchte George abzulenken. Schneider telegraphierte nochmals,
schrieb einen feuerroten Brief und blieb fest bei seiner
Bestellung. Schneider hatte in Bangkok im Oriental Hotel
»blinds« neuester Konstruktion
gesehn, mit Schnapp- und Stopp-Mechanik und Schrägstellung in
halber Höhe. Solche schöne, praktische Storren wollte er jetzt.

		»Und bitte, recht bald einen Kassenschrank (es ist für Ihr
eigenes Geld, Mr. Almeira!) endlich einen Revolver mit Munition,
zwei Zimmerklosets, einen »set« besseres Eßgeschirr, einen Filtrierapparat
(größtes Kaliber!) zwei rechte Sättel für meine Ponys, Matratzen,
Moskitonetze, alles wie ichs schon früher bestellte, ich kann als
Europäer doch nicht mein Haus mit Siamesen-Garnituren
ausstaffieren. Und Geld! Und hundert weitere Säcke Zement! Wo
bleibt der Zement?

		Und schickt zweihundert Liter Teer zum Bestreichen der Fußböden
des Hauses. Einen Spiegel für das Wohnzimmer, zwei Wanduhren (eine
anständige für mich und eine für das Kulikongsi). Eine große
Pfanne, hundert Liter, da ich die Kuliküche selbst übernehme, für
alle hundert Leute selber haushalte der Ordnung [bookmark: page142]142 wegen. Sendet für mein
Office ein Diplomatenpult (es gibt so viele Akten und Pläne zu
versorgen) eine große Hausapotheke, hundert Flaschen Dessertwein
und Schnäpse, eine Kiste Berner Alpenmilch, Käse (holländischen und
Schweizer, Packung »Alpina«) alles anständige Ware bitte, damit
Almeira & Co. nicht lächerlich dasteht, falls Morison
oder ein anderer vornehmer Engländer auf Besuch kommt. Ferner:
Tischtücher, ein halbes Dutzend und so groß wie möglich,
Dessertgeschirr, Messerchen, Löffel und Kuchengabeln, Kaffee- und
Teeservice. Schickt mit Gemüsesamen, laut Spezialliste.«

		George wehrte mit Händen und Füßen. Ausreden waren
glücklicherweise nicht schwer zu finden. Nicht alle die schönen
Dinge, die Schneider wünschte, waren in einer solchen indischen
Stadt wie Bangkok ohne weiteres aufzutreiben.

		Und dann gab Schneider einen Bericht über den Stand der
Arbeiten: »Ah Joy hat gestartet. Er leitet die Arbeit in der
Chinesenmine persönlich, hat das Loch durch einen Damm in zwei
Teile geteilt, die eine Hälfte war nach vierzehn Tagen Arbeit
trocken; alles sieht ermutigend aus, Zinn ist massenhaft
vorhanden.

		Sendet hundert Pickel, die Eisen, die wir in Sridharmaray
bekommen, sind weich wie Butter, zweihundert Meter Hanfseil, Aexte,
so viele Ihr bekommen könnt, schwere und leichte, einen
Reparaturkasten für Schlosser, englische Schlüssel.... Und wo
bleibt die Schleuse für den Damm?« Solche unersättliche
Bettelbriefe schickte Schneider nach Bangkok.

		»Und, bitte, auch einen Lawnmower, System [bookmark: page143]143 Smith!« Snyder wollte
nicht nur auf der Visitenkarte Engländer sein; war man nun einmal
in diesem englisch getünchten Land und besaß eine Villa, mußte auch
ein schöner Lawn dabei sein,
und dazu war eine gute Rasenmähmaschine nötig.

		»Und ein Dutzend Farbbänder für den Type writer, halb rot und halb blau, Kuvert, große und
kleine, Papier und überhaupt Büromaterial, und.... und....
und....«

		 

	
		
		XIX

		Und Imfeld, wo war denn Imfeld jetzt? – Im Dschungel. Am hohen
weißen Ufer eines Flusses saß er eines Tages irgendwo im
ungeheuren, unendlichen siamesischen Wald. Die Trockenzeit
herrschte, seit Wochen war kein Regen gefallen, der Fluß stand
tief, fraß sich langsam durch den Wald. Hellblendend, ein weißes
Band, flimmerte der Sand im Licht der nicht mehr hochstehenden
Sonne, und an der Hochwassergrenze setzte drüber mit
undurchdringlicher lebender Mauer der dunkle Urwald ein, mit
vereinzelten schimmernden Säulenstämmen, die helleuchtend aus dem
dunkelgrünen Niederholz aufragten.

		Es ging gegen Abend, in Gedanken versunken saß Imfeld am Ufer,
ganz allein, nichts als das Rauschen der höchsten Bäume war zu
hören. Jetzt wurden plötzlich Stimmen laut, um die nächste Biegung
des Flusses kam bedächtig ein langer Kahn geschwommen. Vorn im Boot
stand ein gelber Mönch, hinten ein gelber [bookmark: page144]144 Priester, in der Mitte lag
ein kleines Bündel: Charon fuhr den Toten in den Tempel zur
Verbrennung. Die Grippe wütete durch das Land. Wie totgeschossene
schwarze Vögel aus der Luft, fielen die unheimlichen Keime der
Krankheit auf die ahnungslosen Waldbewohner, der Hexen- und
Teufelsglauben feierte Feste. Die guten Geister wurden angerufen,
die bösen mit Opfern überhäuft.

		Leider ging es auch Imfeld in letzter Zeit durchaus nicht sehr
gut, aber die Regenzeit war jetzt etwas höher im Norden vorbei, man
konnte jetzt in diesem sumpfigen Reisfelderland schöne Strecken mit
Ochsenkarren reisen. Und das wollte der Geolog in Zukunft tun. Auch
Imfeld hatte die Grippe gehabt, hatte blutig gespuckt, doch das
hatten alle andern auch, sogar die stärksten Chinesen. Merkwürdig
war es mit dieser Grippe, es fehlte einem nicht sehr viel, man
hatte keine sehr langen Fieber, aber dann und wann spuckte man
Blut. Imfeld gedachte nicht, sich deswegen von seinem nächsten
Reischen abhalten zu lassen – es war noch so viel zu tun! – in
weniger als zehn Reisetagen konnte er den neuen Platz erreichen, er
fühlte sich zwar wirklich etwas müde, aber das war ja gleich.
Sollte jemand dies wünschen, so konnte er noch stundenlang auf
einem Bein stehn. Vielleicht war die neue Mine gut.
Almeira & Co. sollte unbedingt noch eine oder zwei
gute Minen bekommen!

		Imfeld auf allen seinen Reisen, bei Tag und bei Nacht, dachte
hart über Almeiras Minenunternehmen nach, und die tausendfältigen
Schönheiten und Wunder des Tropenlandes genoß er nur nebenbei wie
im [bookmark: page145]145
Traum. – Merkwürdig eigentlich, daß die Australier so weit nebenaus
vom Fluß den Bagger starten. Aha! Wäre es denkbar, daß der Gadscha
puti-River früher in anderer Richtung floß? Direkt durch die
Fortuna Konzessionen? Ja, das ist möglich. Aber halt, und jener
Hügelsporn, der sich vom Kau Dam her bis weit in die Ebene
herunterstreckt! Der hätte doch den Fluß nie zu den Australiern
hinübergelassen. Oder ist er unterm Sand durchbrochen, hört er
vielleicht plötzlich auf? Alles Mögliche ist möglich.

		Imfeld war vier Wochen weit nebenaus im Dschungel, jetzt mußte
er rasch nach Sridharmaray zurück. Diesmal war das eine freundliche
Fahrt. George, der Chef würde diesmal selber im Office sein und
Ordnung und Zuversicht um sich verbreiten. Imfeld betrat mit frohen
Gefühlen das Office: »Ist Mr. Almeira da?«

		»No, Sir.«

		Imfeld brach neu in den Urwald auf, kehrte nach Sridharmaray
zurück: »Ist Mr. Almeira gekommen?«

		»No, Sir.« Es sah also nicht aus, als ob George je wieder in den
Süden wolle. »Möglicherweise nach Neujahr, Mr. Imfeld,« meinte Keng
Hui. Aber George, statt selber zu kommen, schrieb seine schönen
langen Briefe auf der Maschine, die alle sehr wichtig aussahen mit
vielen Zahlen, mit manchen Nullen, bis zu sechs Nullen nacheinander
und eine Ziffer vorne dran. Fehlerlos, mit viel Liebe, unter
Opferung mancher Stunden schienen diese Briefe geschrieben und
redigiert zu sein. George kannte die Formen und [bookmark: page146]146 Satzgebilde, die Effekt
machten und nach etwas aussahen; knapp und präzis wirkte sein
Plural »wir«, und autoritativ, als wäre George, der einzelne
schmächtige Herr, ein ganzer Verwaltungsrat: Wir gedenken....

		Imfeld ging in den Wald zurück, Imfeld war wieder in
Sridharmaray, George kam nicht, George würde nie kommen und – jetzt
plötzlich war George doch da! »Halloh, Imfeld!«

		»Grüß Gott, Mr. Almeira, schön, daß Sie da sind.«

		»Es ist nicht für lange, auf Weihnachten muß ich nach Bangkok
zurück.«

		»Weihnachten, das liebliche Fest im Kreise der Seinen!« dachte
Robert spöttisch.

		»Haben Sie etwas gefunden, was macht Kau Lek, Kau lam Tscham,
Gadscha puti?«

		Nein, Imfeld hatte immer noch keine rechte Mine gefunden, kein
gutes, freies Kronland, das halb umsonst aufgenommen werden könnte,
alles was einigermaßen versprechend aussah, war längst belegt von
andern Europäern, von Siamesen, Chinesen. Nein, keine einzige von
den Propositionen, die der Geolog selber im Urwald entdeckte, hielt
später den strengen Anforderungen stand. Kurze Prospektionen
zeigten immer wieder, daß entweder der Platz zu arm und klein oder
abgelegen sei, oder dann war zu wenig Wasser vorhanden. Nie waren
die Aussichten so, daß Imfeld mit gutem Gewissen
Almeira & Co. zu entscheidendem Vorgehen hätte
ermuntern mögen. Aber vielleicht war er doch einem Bijou-Plätzchen
auf der Spur.

		Statt Robert hatte indessen George einige schöne [bookmark: page147]147 Nachrichten:
»Mein Onkel in Europa hat ein ganzes Riesenprogramm herausgesandt.
Er will wirklich alles treiben, was nur getrieben werden kann. Mr.
Arthur Almeira ist tatsächlich phänomenal. Neben seinem
ordentlichen Import und Export will er Unternehmer für alle
möglichen technischen Branchen werden, Schiffe will er eigene
bauen, eine eigene Linie fahren:
Bangkok-Hongkong-Shanghai-Yokohama. Kontrakte für die Regierung
gedenkt er später zu übernehmen im Straßenbau, Eisenbahnbau, in
Bewässerungsfragen.« Ingenieure, schien Arthur Almeira sich zu
sagen, habe ich bereits, so sollen sie bitte etwas bauen. Ein
eigenes großes Geschäftshaus wollte Mr. Arthur Almeira in Bangkok
errichten und einen herrschaftlichen Wohnsitz, (der Schneider
konnte ihm die Pläne dazu in einem arbeitsfreien Nachmittag
entwerfen!) So viel Großes und Schönes plante der alte Herr, daß
sein gesamtes Minenwesen schließlich nur ein bescheidenes Zweiglein
am Baumriesen seines Geschäftes sein würde. Und das würde er nach
wie vor seinem Neffen anvertrauen. Also war es klug, dachte Imfeld,
sich mit George nicht zu überwerfen.

		Imfeld sah sich plötzlich als Experte vor die konstituierende
Versammlung geladen, lustig im leichten Paris in Frack und Zylinder
am grünen Konferenztisch. Da würde er eine Rede halten müssen,
siamesische Pläne ausbreiten, von Kubikyards, Wasserkräften,
Zinnpreisen und Rendite erzählen, und in sämtlichen Tageszeitungen
Europas käme gesperrt gedruckt sein Bericht. Und jetzt fuhr George,
der Imfelds [bookmark: page148]148 Gedankenreise geahnt haben mochte, prächtig
sicher und selbstbewußt fort: »Wissen Sie, Mr. Imfeld, wenn Sie
auch fix angestellt sind und nicht die großen Chancen haben wie
unsere Ingenieure – ich glaube, wenn Sie wirklich eine gute Mine
fänden, würde Mr. Almeira, mein Onkel, sich dankbar erweisen.«

		»Ja, ja, hoffentlich,« sagte Robert schmunzelnd. Diesen
optimistischen George neben sich als Chef, so möchte er der ganzen
Welt trotzen.

		»Nur Großes bringt Großes!« sagte George, drum wollte er sein
großes Unternehmen noch mächtig vergrößern, als wünschte er, daß
ihm sein Minenkind recht bald über den Kopf hinauswachse. Immer
wieder schlich er sich an Imfeld heran mit kühnen Plänen und
optimistischen Reden, so daß es Robert immer schwerer fiel, mit in
diesem Rummel kühl und der kleine Schweizer zu bleiben, der er war,
nicht verrückt und größenwahnsinnig zu werden wie George.

		Als Geolog eine Minenherrgotts-Rolle zu spielen war schön, aber
gefährlich. Robert wußte das wohl. Er kam zwar weit im Land herum,
hatte wenig Scherereien mit langweiligen Arbeiterhorden und
peinlich-kleinlichen Untersuchungen, aber jedenfalls war es nötig,
sich vorzusehen und seine Mutmaßungen umso vorsichtiger zu äußern,
je weniger sie durch handgreifliche Dokumente belegt werden
konnten. George bestand meist nicht einmal drauf, von Imfeld ein
schriftliches Gutachten zu bekommen. Wenn dieser sich breiter
hinsetzen und den Tintenstift zu einem dreimal durchgetriebenen
Bericht spitzen wollte, sagte sein Chef regelmäßig: »Es ist nicht
nötig. Wir kennen Ihre [bookmark: page149]149 Meinung schon. Besser, Sie nützen die Zeit,
reisen weiter und schauen unser nächstes Unternehmen an. Es ist
noch so viel zu tun!« War es da vielleicht erstaunlich, daß Robert,
der aller Pedanterie fern stand, sofort das genaue Buch und die
Akten zuklappte und dem ganzen Bürowesen jedesmal gern adieu
sagte?

		Robert hatte manchmal Mühe, zu verstehn, wie George Almeira
Gefallen dran finden konnte, Zeit und Geld und seine Kraft und
Zukunft, ohne es gerade dringend nötig zu haben, in einen solchen
unsaubern Betrieb zu stecken, eine Rolle zu spielen, die dem
Eingeweihten nichts weniger als stolz, ideal oder flott erscheinen
konnte, der Narr seiner Engländer zu sein, den großen Herrn spielen
zu wollen, in Wirklichkeit aber nach der Pfeife von ein paar
verrückten, versoffenen Kerls zu tanzen. George in seiner
geschäftsherrlichen Rolle als siamesischer Minenobertiger hatte,
schien es Imfeld, fast etwas von jenem siamesischen Adeligen, der
bei der Königskrönung trotz dem europäischen Frack und Stehkragen
dennoch barfuß mitlief, Betel kaute, und durch die Finger
schneuzte. Er, Robert, hätte bei soviel Geld und Möglichkeit zur
Muße ganz andere schöne Lebenspläne als dieser minenhungrige
George. Und jedesmal, wenn Robert auf diesem Punkt der Ueberlegung
angelangt war, begann er mit seiner Zukunft zu liebäugeln. Sobald
er einst hier in Siam fertig wäre mit seinem übernommenen Auftrag,
würde er heimgehn und dann der Welt und diesen Geldfanatikern
zeigen, was Schönes man machen kann, wenn man ein paar Dollarchen
verdientes Geld auf der Seite hat. Bis auf den letzten [bookmark: page150]150 Cent würde er
sein hartverdientes Geld in irgendetwas Schönes hineinverschwenden!
Wie er einst seine Sehnsucht nach Harmonie und dem Schönen stillen
würde, war Robert aber zu dieser Zeit noch durchaus unklar.

		 

	
		
		XX

		Ein Jahr war herum, Almeira & Co. war im Begriff, eine große
Minenfirma zu werden. Niemand sonst im ganzen Land hatte so viele
Angestellte wie George, so viele einheimische, englische,
schweizerische Prospektoren und Ingenieure. Noch immer stand, wenn
auch vorläufig nicht an erster Stelle, die Riesenproposition des
Kau Dam auf dem Programm. Schneider gedachte in ein paar Wochen
Gadscha puti-Erz zu produzieren, und Imfeld, Almeiras Geolog, hatte
nicht weniger als sechzehn weitere vielversprechende »claims« im Urwald zu begutachten. Kein
Wunder, daß Almeira & Co. in aller Leute Mund
war!

		Ein Jahr war herum, es ging auf Weihnachten. Robert kam aus dem
Wald nach Sridharmaray, wollte zwei, drei Ruhetage haben. Rapporte
schreiben, sich erholen von den Dschungelstrapazen. Er war mit dem
Boot gefahren, morgens beim Lagerschuppen am River gelandet, jetzt
betrat er das Officehaus. Das Büro war noch geschlossen, niemand
als der Koch und Diener war anwesend in dem ungeheuerlichen Bau.
»Tabek Kuki. Wo ist Mr. Robinson?«

		»Sakit, Tuan, pii Singapur.«

		Was, krank ist Robinson? dachte Imfeld und fragte:

		[bookmark: page151]151
»Ist's etwa das Auge?«

		»Das Auge?«

		Robinson hatte unterm rechten Auge einen weinroten Flecken. Es
war nicht eine eigentliche offene Wunde, nein, jetzt nicht. Vor
einigen Wochen war der Fleck offen, in einem Monat, wer weiß, würde
Robinsons Fleck wieder offen und feucht und richtige Wunde sein;
oder war er's vielleicht schon jetzt? Wenn es dem roten Fleck
einfiel, an Robinsons Auge heranzuwachsen, dann floß dieses Auge
wahrscheinlich aus.

		Jetzt kam in kurzen Schrittchen Keng Hui, der Schreiber:
»Morning, Sir!« und wußte glücklicherweise Genaueres. Nein,
Robinsons Krankheit schien mit seinem dritten Auge wirklich nichts
zu schaffen zu haben, wer konnte auch so dummes Zeug denken, dieser
kleine rote Fleck unterm rechten Auge tat doch dem riesenlangen
G. W. R., Schuhnummer 46, nichts. »Es ist weiter nichts,
als die Ferse des linken Fußes,« erklärte Keng Hui,
»möglicherweise, Sir, hat sich Mr. Robinson in seinem schönen
Garten beim Spazieren einen Bambussplitter eingetreten. Und da hat
er,« fuhr Keng Hui fort, »seine Ferien zu einem Ausflug nach
Singapur benutzt.«

		Ein Jahr war vergangen, Schneider hatte gut gearbeitet, sein
Bungalow war unter Dach und wohnlich ausgestattet; der Damm stand
fix und fertig; meterdick und im Granit verankert; die Regenzeit
hatte ihre Fluten über ihn ergossen, er hatte nicht gewankt.
Morison und all die andern stolzen Engländer wanderten zum Damm
hinauf, schauten sich das Bauwunder an: »Ach was, so bauen diese
Schweizer Dämme!« – [bookmark: page152]152 »Yes!« jeder glaubte gern, daß dieser massive
Damm sogar den Fluten der Regenzeit unbeschadet standhielt.
»Damn it, was mag das
Zementungetüm gekostet haben?«

		Der Bagger der Australier lief. Er förderte noch kein Erz, er
schaufelte nur Sand, »overburden« ohne eine Spur von Erz, aber er arbeitete,
Tag und Nacht konnte man ihn rasseln hören, Eimer um Eimer stieg an
der Kette ohne Ende auf, nächste Woche, spätestens in vierzehn
Tagen gedachte der Baggerkapitän reichen Grund zu fördern....

		Ein Jahr war vergangen, tausend Meilen weit war Imfeld durch den
Dschungel gereist, mehr als zwei Dutzend Minenanfänge hatte er im
Urwald untersucht. Ein Jahr war herum, Schneider hatte Freude:
»Meine Frau ist da, Imfeld, feiern Sie Weihnachten bei mir!«
schrieb er dem Geologen.

		»Grüß Gott!« – es war Robert, als sei dies die erste Frau, die
er nach mehr als Jahresfrist sah. Das war eine Weihnacht fast wie
zu Hause, aber kein Schnee; es war schwül, die Regenzeit kaum
vorüber. Die Feuchtigkeit ihrer unendlichen Wassermassen lag noch
in der Luft, und die Sonnenstrahlen schnitten wie stumpfe
Messer.

		Frau Schneider hatte eine mutige Irrfahrt gemacht in diesen
schweren Zeiten, um ihren Mann zu erreichen. Ueber Amerika nach
Siam während der Torpedierungs- und Seeminengefahr, war eine Tat
für ein junges Mädchen. Jetzt war sie da, – im »grünen Käfig«, wie
sie den Urwald nannte, war bereit hier auszuharren, bis Schneiders
Million auf der Bank lag. [bookmark: page153]153 Dann wollte sie heim in
die Schweiz nach Lugano, wollte eine Villa, wollte das schnellste
Motorboot auf dem See, ein großes, gastfreies Haus wollte sie
führen, und solang als ihr diese Träume heilig waren, fürchtete sie
sich vor nichts im Waldaffenland, vor nichts als vor den Schlangen.
»Nein, die sind ungefährlich! Kaum daß Sie eine sehen werden,«
durfte der walderfahrene Imfeld mit gutem Recht Frau Schneider
trösten.

		»Ist es hier immer so warm?« und jetzt horchte Frau Schneider
auf, »....man hört den australischen Bagger bis hier.«

		»Merkwürdig, diese Australier, und besitzen nur halb so viel
Grund und Boden wie wir!«

		»Wie wär's,« so schlug Schneider vor, »wenn wir heute am
Weihnachtstag unsere alten unlösbaren geschäftlichen Fragen
unterlassen würden?«

		War er so nervös? Er schien es nicht gern zu haben, wenn man vor
seiner Frau planlos von den Minen und von der Firma redete. – Nun,
Robert wars recht, was könnte man statt dessen reden? Die neue,
kaum erst in Gadscha puti angekommene Europafrau wünschte natürlich
vom Urwald zu hören. So erzählte denn Imfeld von seinen Reisen. Er
kam in Schwung, machte prächtige, lange Sätze, seine Zuhörerin war
eine richtige weiße Frau, verstand sogar Berndeutsch. Robert Imfeld
hatte schon lange nie mehr recht erzählen können.

		»Und haben Sie etwas gefunden im Dschungel? Große, schöne Minen,
und recht weit weg von diesen scheußlichen
Sridharmaray-Engländern?« fragte Frau Schneider. Imfeld wagte nicht
zu rühmen. »Nur [bookmark: page154]154 vorsichtig sein!« warnte Schneider, »zuletzt wird
man alle Schuld auf Sie abladen, wenns etwa schief geht!«

		Es ist schön, eine weiße richtige Frau in dieser Wildnis, dachte
Imfeld, aber ich hätte Angst um sie. »Schneider, haben Sie Ihren
Browning endlich bekommen?«

		»Wenn mein Mann auf der Mine beschäftigt ist, trage ich ihn am
Gürtel!«

		»Haben Sie Ihren Nachbar und Räuber schon gesehen, Madame?«

		»Den Tully? – Das ist ein komischer Kerl. Vor mir fürchtet er
sich,« sagte Frau Schneider, »aber jedenfalls ein gutmütiger, viel
besserer Mensch als er aussieht. Nur schrecklich unzivilisiert und
verwildert.«

		»Sie, Schneider,« fragte Imfeld, »was treibt Tully auf seiner
Mine?«

		»Es ist nichts damit, kein Wasser und wenig Zinn, Tully versteht
es nicht, einen geordneten Betrieb zu leiten. Und er ist
krank!«

		»Kann er denn nicht zur Erholung in die Java-Berge oder nach
Europa, nach Japan? Geld hat er doch jetzt nach dem Verkauf ?«

		»Tully hat, was er für Gadscha puti in bar erhielt, zur Hälfte
schon zum Voraus verspielt. Heute ist er ein erledigter Mann, liegt
in seiner Hütte; mit dem malaiischen Sarong bekleidet gleicht er
einer alten Frau. Es gibt Tage, ja Wochen, da Tully sich kaum mehr
anders als gebückt herumschleppt.«

		»Ist's wirklich so schlimm?«

		»Ja, und drum träumt er neuestens davon, dieses harte Minenleben
aufzugeben, sich wieder den großen [bookmark: page155]155 Städten und den
Pferderennen zuzuwenden und wie früher »bookmaker« zu werden, trotzdem er manchmal selber
meint, daß es nie ratsam sei, in diesem kurzen Leben ein zweites
Mal auf die alten Liebhabereien zurückzukommen.«

		Abends nach der Weihnachtsbescheerung, als die Kerzchen auf dem
Bambusstrunk, der als Weihnachtsbaum diente, nett brannten, nachdem
Imfeld von Frau Schneider ein paar rote Badehosen mit einem weißen
Elephanten auf dem Bauch bekommen hatte und ihr seinerseits eine
kleine silberne siamesische Elephanten-Rarität verehrt hatte, und
daher die Stimmung leicht und ungefährlich war, so daß auch der
Hausherr vergnügt mitlachte, schoß Robert, halb im Spaß, seinen
Giftpfeil doch los: »Sie, Schneider, wenn Sie so freundlich sein
wollen, wegen der Theorie, die ich jetzt verzapfen werde, nicht in
Ohnmacht zu fallen, möchte und muß ich etwas für Sie sehr Wichtiges
sagen, das mir einfiel!«

		»Gadscha puti betreffend?«

		»Ja, eine Erklärung dafür, warum die Australier möglicherweise
doch sehr genau wissen, weshalb sie die Fortuna in jenem Winkel
nebenaus starten!«

		Statt zu erschrecken, zeigte sich Schneider sehr begierig,
Imfelds neueste Entdeckung zu erfahren. Ja, er lachte sogar, ein
wenig geringschätzig, als könnten alle geologischen Theorien der
Welt ihm nichts schaden. »Wissen Sie,« begann Imfeld, »es schiene
mir denkbar, daß unser schönes heutiges Flußbett ein ganz junges,
erst kürzlich entstandenes sein könnte, dessen Wasser zwar wohl
auch Erz mitgebracht haben, daß [bookmark: page156]156 aber der Gadscha
puti-River jahrhundertelang und zur Zeit, da die Hauptablagerungen
entstanden, dort drüben durch das Gebiet der Australier geflossen
ist. Und das bischen Erz im heutigen Flußbett ist vielleicht
geradezu bedeutungslos im Vergleich zu den Hauptlagerstätten dort
drüben!«

		»Wir wissen aber doch, daß Ah Joys Mine am heutigen Flußbett
sehr reich ist.«

		»Ah Joys Mine ist nur ein kleiner Punkt des Ganzen.

		»Aber so gelegen, daß ein schönes Stück Nachbargebiet nach ihr
beurteilt werden kann.«

		»Ja, es ist wahr, es sieht nicht aus, als ob.... Aber die Frage
kann nur durch Bohren entschieden werden. Und wir haben
nicht gebohrt.«

		»Wo der Fluß ist, liegt vermutlich das Erz. Mag Morison dort
drüben nebenaus jenen toten Winkel für gut genug taxieren, das ist
seine Sache, je mehr er dort drüben findet, umso sicherer ist unser
offenbar noch besser gelegene Platz ein Unternehmen wert. Und warum
wollten die Australier unsere Konzession ums Teufels willen von
Tully kaufen?« Und nun lachte Schneider dem pessimistischen
Geologen rundweg ins Gesicht, und hatte sogar ein Recht, das zu
tun. Er müßte nicht Schneider heißen! Vieles und Erstaunliches
hatte er schon ans Tageslicht gebracht, jetzt hatte ihn sein
Schicksal ermächtigt, seiner Frau als Weihnachtsgeschenk nichts
weniger als eine beglaubigte Kopie von Morisons Bohrplan von ganz
Gadscha puti in den Schoß zu legen. Wo hatte er nur auf einmal
diesen [bookmark: page157]157 Bohrplan her? Wie konnte ihm dieses Kunststück
gelingen? Welcher Chinese war der Verräter?

		Gloria. Jetzt stimmte alles! Jetzt war diese Weihnacht
erfreulich, jetzt wollte Schneider gern vor seiner Frau von Gadscha
puti, von Zukunft, Prozenten und »output« reden. Das vermutete
viele Erz war wirklich da. Drei Pfund! Nicht nur in den
Konzessionen der Australier, und dort nicht einmal übertrieben
reich – unterm Wohnhaus Schneiders hindurch und durch den größten
Teil von Almeiras Konzessionen, überall dem heutigen Flußbett
entlang, lauteten die Einträge besonders günstig auf Morisons
Bohrplan, den der chinesische Zahlmeister vom Dredger um eine
Tausend-Dollar-Gratifikation für Schneider entwendet hatte. Der
Ingenieur hatte ihn schon kopiert. Das Original war bereits
unterwegs zurück ins australische Office. Nein, Imfelds
geologisches Mißtrauen war nicht am Platz: Gloria, have a drink!

		Aber verflucht merkwürdig war es doch, wie hartnäckig die
Volksstimme von Gadscha puti behauptete, Morison habe lachend
erklärt, in weniger als drei Jahren werde ihm Almeira seine
Konzessionen gern halbumsonst abtreten. Was meinte eigentlich
dieser stolze Morison damit? Wollte er diese guten Schweizer
verwirren? Warum sollten denn diese mit ihrem prächtigen,
energischen Gadscha puti-Manager nicht fähig sein, ihr Land selber
auszubeuten? Geld, um Maschinen zu kaufen hatte doch dieser Almeira
ohne Zweifel mehr als genug! [bookmark: page158]158

		 

	
		
		XXI

		Merkwürdig, wie gut es Robinson ging. Er hatte nie sehr viel
mehr Lohn als die Schweizer Ingenieure, die bei mühsamer Arbeit im
Dschungel Leib und Seele zerrauften, und doch war er jetzt in
letzter Zeit immer in Seide gekleidet. Hatte George ihm vielleicht
den Monatsgehalt erhöht? Automatisch erhielt Robinson die neuesten
Preislisten der großen Bazargeschäfte der Metropolen Pinang,
Singapur, Bangkok, seine Villa war fertig gebaut, Rosenbäumchen
standen in seinem Garten, – Robinson hatte einen Motorcar, sein
Pferdeboy war Chauffeur geworden, die Ponys hatte er verkauft, die
Garage neben Robinsons Bungalow war bald unter Dach. Robinson war
größer als je. Die Einheimischen kannten die Klassenunterschiede:
derjenige ist der Herr, welcher am wenigsten tut! Und so spazierte
denn unser G. W. R. anstrengungslos durchs Leben, bis es
ihn eines Tages überschlug.

		Keng Hui, sein Schreiber war nicht minder hoffärtig geworden,
aber das war nicht zum Erstaunen, alle chinesischen Handels-Commis
tun möglichst vornehm. Sobald ein solcher chinesischer Typewriter-Typ ein paar Dollar erspart
hat, kauft er sich Seidensocken und Glanzhalbschuhe – genau wie bei
uns in Europa.

		G. W. R. schien sich endgültig von aller Arbeit dispensiert zu
haben. Morgens schon lustwandelte er fern von der Stadt in seinem
Garten, barfuß in leichten chinesischen Seidenhosen, um zehn Uhr,
um elf Uhr warteten die reichen chinesischen Dawkays umsonst
[bookmark: page159]159 vor
dem Office, warteten und warteten auf den gnädigen Herrn und hatten
doch nichts Schlimmeres im Sinn, als Mr. Robinson, dem Agenten von
Almeira & Co., ihre gesamte riesige Erzausbeute in
schönem, ihrerseits schon unterzeichnetem Vertrag anzubieten.

		Robinson aber lustwandelte in seinem Garten, von Rosenstrauch zu
Rosenstrauch, vielleicht ging doch noch eine regelrechte
europäische Blume auf! Von den Rosen spazierte Robinson zu den
Tomaten, die nicht sehr saftig zu werden versprachen, Robinson
kniete nieder auf seinem Rasen, zielte mit zur Erde gebeugtem Kopf,
ob dieser schwer zu behandelnde Lawn wirklich schön eben sei, und
wo ein widerspenstiges Büschel die Fläche der Rasenharmonie störte,
wurde G. W. R. rasend, begann auf siamesisch zu fluchen,
bis der Gartenkuli mit der Rasenschere das vorwitzige Grasbüschel
köpfte. Hie und da, aber nur selten, wurde der noble Engländer doch
morgens schon fertig mit seinem Spazieren und kam um zwölf Uhr noch
schnell ins Büro, aber um eins war er schon wieder draußen zum
Essen; das war der Segen des Automobils!

		Das war, was Parker, der doch auch nicht sehr ordentlich war,
schon immer an Robinson rügte, diese gottlose Nachlässigkeit,
dieses fortwährende tägliche Verspielen von großen Summen, die bei
etwas mehr Disziplin ohne besondere Anstrengung leicht zu gewinnen
wären. Daß George als Chef einen solchen Bummler nicht einfach
rausschmiß! Schon begannen sich die Folgen zu zeigen. Konkurrenz
kam auf, ein schlauer Bangkok-Europäer ließ seinerseits durch einen
flinken Chinesen Erz aufkaufen. Und dieser chinesische [bookmark: page160]160 Aufkäufer
hatte chinesische Bürozeit. Von morgens nach Tagesanbruch bis
abends saß er lächelnd und empfangsbereit in seinem Kontor und
füllte bei guten Tantiemen die Lagerschuppen seines weißen
Herrn.

		Robinson war ein erledigter Typ, hatte sich durchgesoffen. Mit
Robinson stand's so: Er war noch nicht alt, er war teilweise noch
rüstig und hatte einen guten Appetit für gute Sachen, aber eines
war doch auch sicher: der erste beste Malariaanfall konnte
endgültig ein Wrack aus ihm machen. Hingegen der rote Fleck hielt
sich in letzter Zeit merkwürdig gut. Und doch, wenn Robinson auch
nie mit dem Nastuch drauf tupfte, nie davon sprach, so ahnte man,
daß er sich sehr dafür interessierte. Der Alkohol- und noch ein
anderer Wahnsinn wohnten nebeneinander in Robinson. Der Grundsatz,
dem er zu leben schien, hieß: das Leben ist sowieso ein Unfall mit
tötlichem Ausgang! Und mit solchen Havaries geschieht nun das eine
von zwei Dingen: entweder sie kommen sich verraten vor und gehen
unweigerlich bachab, krakeelende Kerle und dann steckt immer noch
etwas Göttliches, nämlich Satanisches in ihnen.... oder aber – und
dann werden sie scheußlich! Sie lernen es, trotzdem ruhig auf ihre
Art mit dem Leben fertig zu werden. So entstehen die tropischen
Philister. Robinson hat einwenig von beiden Sorten. Seine
eingedrückte Nase, seine ganze lange Schlottergestalt ging
prachtvoll als Symbol für eine ruinierte Seele: »Ich bin faul, aus-
und inwendig!« sagte sie in einem fort. Außerdem hieß es, seine
Chinesin habe an Robinsons Untergang das Ihrige beigetragen. Aber
wie war das denn möglich?

		[bookmark: page161]161 Um
später – wenn es für Robinson überhaupt ein »später« gab – die
Minen seines Schwiegervaters zu erben, hatte sich Robinson nicht
gescheut, Baby regelrecht auf dem Papier vor dem englischen Consul
General zu heiraten. Was man aus Liebe begreifen könnte, war hier,
aus Habgier arrangiert, ebenso dreckig wie gefährlich, denn Baby
hatte viele junge Verwandte, von denen keine Macht der Welt
verlangen konnte, diesen Robinson zu lieben. War Robinson deshalb
oft so brutal und viehisch gegen die Eingeborenen? »You son of a bitch, you bloody coconutheaded
bastard! Sohn einer Hündin, blutiger kokosnußköpfiger
Bastard!« So titulierte er seine einheimischen Angestellten, nicht
etwa Keng Hui – Keng Hui war ein feiner Herr und außerdem führte er
die Rechnungsbücher! – nicht seinen Sekretär behandelte
G. W. R. so roh, sondern die Köche, Boys, den Chauffeur
und die Diener.

		Nein, ganz so einfach war es nicht, mit einer Chinesin
verheiratet zu sein, und wenn auch Baby einst sehr stolz auf ihren
weißen Prinzgemahl war, so war das anfangs der Reiz der Neuheit und
später das Automobil. Niemand sollte sich aber deshalb irren, nicht
wahr, es war klar, daß der heruntergekommene Haut- und
Knochenmensch als Konkurrent zu gesunden Saft- und Kraftchinesen
schließlich unterliegen mußte. Und unterlegen war Robinson
längst....

		Heute war Imfeld in Sridharmaray, und statt im öden, halb
zerfallenen Officehaus zu sitzen, wo kaum eine rechte Lampe
brannte, ließ er sich, trotzdem er Robinsons Gespräche nicht
liebte, von diesem abends [bookmark: page162]162 in seine Villa schleppen.
Wenn einer lang genug unter Eingeborenen lebte, verzehrte ihn eine
tiefe Sehnsucht nach weißen, heimatlichen Menschen, so daß er gern
auf jenen Honig kroch, der in jedem Gespräch mit Miteuropäern zu
liegen schien, jedoch bei näherem Zusehen so selten drin lag.

		Imfeld schwieg, Robinson schwatzte: »Habe ich nicht eine
prächtige Hängelampe? Ist das nicht eine herrliche Suppe, Imfeld,
die ich Ihnen heute Abend serviere? Mein Hund ist europäischer
Abstammung, Sie Imfeld, hören Sie, mein lieber Hund ist nicht ein
gewöhnlicher siamesischer Hund, sondern von europäischem Blut:
little doggy! Nicht wahr, ich
habe Almeira & Co. mit Gadscha puti eine wundervolle
Baggerproposition verschafft! Ich habe seinerzeit Tully zu
George gebracht und zum Verkauf bewogen! Glauben Sie, Imfeld, unser
Bagger wird 1000 Zentner im Monat fördern?«

		Wie dumm alle diese Ignoranten von Gadscha puti redeten! Als ob
eine Mine ein Mittagessen sei, das man in einer guten halben
Stunde, seinen vollen Wert ausnützend, verspeist. »Eine Mine ist
ein Organismus, fast wie ein lebendes Wesen, und so kompliziert wie
ein Mensch, braucht oben und unten, vorne und hinten ihre besondere
Sorgfalt und Pflege!« so hätte Imfeld Robinson aufklären mögen.

		Jetzt hörte man draußen den Motor vorfahren, und Baby mit Elsy
erschien: »Schönen guten Abend!« Elsy war nicht richtig europäisch,
aber auch nicht chinesisch, hatte ein rundes hübsches Gesichtchen
von Meerschaumfarbe, wie mit dem Pinsel gemalt saßen [bookmark: page163]163 zwei
Augenstriche drin, daß Imfeld bei dem frischen Anblick immer das
Wort »Ewigkeit« in den Sinn kam. Was würde einst aus Elsy werden,
bei Elsy später zum Durchbruch kommen? Der defekte europäische
Vater vielleicht? Oder die chinesische Mutter? »Guten Abend, Mutter
Robinson, Sie haben ein schönes, liebes, süßes Mädelchen!« sagte
Robert scherzend zu Baby. Aber Robinson erklärte: »Nein, Baby ist
nicht die Mutter! Elsys Mutter war Siamesin, ich hatte sie
rauszuschmeissen, weil sie mich bestahl; jetzt ist sie eine der
stärkstbegehrten Huren im Dorf....«

		Almeira & Co., die Firma stand trotzdem fester da als je
zuvor. Trotz einem solchen Robinson. Die Firma war mächtig und
besaß tatsächlich immer mehr ausgedehnte Ländereien. Robert durfte
sich vor diesen stolzen, eiskalten englischen Herren mit ihren
gutversorgten Herzen besser sehen lassen. Vor diesen ungekrönten
Königen, die sich so gnädig bedienen ließen und einen Schweizer
kaum besser ansahen als einen nackten gelben Chinamann. Herrjeh,
was war ein Schweizer? Was für ein unwesentliches Instrument
spielte er im Konzert der Welt! Nicht daß der Schweizer ganz
unbekannt war da draußen, ohne Gewicht und Bedeutung wie ein
nackter armer Aschanti, man wußte allgemein etwas von der Schweiz,
sogar von Wilhelm Tell schien etwas Teufels in den englischen
Schulbüchern zu stehn: der Schweizer ist eine Art europäischer
letzter Rest von Naturkind, von Eingeborenem, haust in den Alpen
oben, im ewigen Eis, trinkt Milch, hat darum rote Backen, – etwas
anderes und völlig Sicheres aber weiß man eigentlich nicht von
[bookmark: page164]164 ihm;
nur das Eine steht fest: ein ernstlich mitzählender Faktor,
eine Gefahr oder auch nur eine Macht ist er für uns Engländer ganz
gewiß nicht!

		Statt etwas Vernünftiges zu reden, fragten sie immer das gleiche
dumme Zeug: »Morning, wie groß ist Almeiras Ausbeute diesen Monat?
Wie viel prozentig ist ihr Gadscha puti-Erz, Mr. Imfeld? Arbeitet
Parker, dieses Schwein, eigentlich immer noch mit Ihrer Firma?
Stimmt es, daß Robinson von seinem schönen Chinaweib vergiftet
wurde?«

		Einige wenige englische und französische Prospektoren und
Mineningenieure waren übrigens immer da, die Imfelds Lage wohl
begriffen und die, selber am erfolgreichen Ende einer Carriere
stehend, wohl wußten, daß es nicht leicht ist, in einem solchen
Land, unter diesen Bedingungen eine neue Minenfirma zu starten. Und
Imfeld spürte dankbar, daß einige darunter ihn, den gebildeten
Geologen und seriösen Berufsmann deutlich von der kühnen,
tollkühnen spekulativen Firma zu unterscheiden wußten. Das war
Trost und tat wohl. Und übrigens gings überall rüstig vorwärts.

		Dieser Parker! Man mußte zugeben, daß er ein großer Biersäufer
war, aber unterdessen hatte er eine tüchtige Addition gemacht:
siebenhundert Morgen waren gut, zwei Pfund per Kubikyard, und noch
vermutete er schöne Reserven im Boden. Sogar der Sternenjakob,
sogar der Zahler schrieb in letzter Zeit optimistische Briefe. Er
hatte in einem seiner Erzgänge plötzlich drei riesige
Wolframitblöcke gefunden von je etwa einem halben Zentner und die,
schlug er vor, möge bitte Almeira & Co. als Förderer
der [bookmark: page165]165
Wissenschaft und weil es laut Literatur die größten derartigen
Erzblöcke der ganzen Welt seien, dem British Museum in London
schenken: ein solches Geschenk des Schweizers an das englische
Reich mache sich gut....!

		In Gadscha puti fehlte ja nichts als die Druckleitung, der Damm
stand ja da, und Rohre, so schien's, müßten doch aufzutreiben sein.
Herrgott, wenn man nicht einmal mehr Rohre auftreiben könnte! Und
sobald einmal Gadscha puti schaffte, dann sollten diese Herren
Engländer nur ruhig nach Almeiras output und nach der Reinheit des
Erzes fragen.

		So ging es auf und ab mit Imfelds Stimmungen, mit Almeiras
Minen. Der eine Tag brachte Enttäuschungen und Verdruß, und schon
der nächste schnellte den Geologen in die höchsten Sphären
beruflicher und bürgerlicher Glückseligkeit hinauf, wenn es so
billige Glückseligkeit überhaupt gibt.
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		Zahler, der einige Wochen trübselig verbracht hatte und vor
Langeweile im Schlamm von Loh Hut zu versinken drohte, ging es
jetzt besser. Nicht nur hatte seine Schwiegermutter ihm
zweiunddreißig richtige malaiische Wörter nebst einigen ehelichen
Kunstgriffen beigebracht, sondern inzwischen kam auch der Dynamit,
und jetzt bohrte und pulverte Zahler drauflos, daß das Zuschauen
eine helle Freude war. Zahler war, seit er arbeiten durfte,
verliebt in seine Mine, sammelte jedes Körnchen Erz, das die
Sprengung zu Tage [bookmark: page166]166 förderte, in seine prächtigen Hartholzkästen, die
jetzt in einer Reihe dastanden, Tag und Nacht von einem bärtigen,
finstern Kerl von Wächter gehütet. Allernächstens gedachte er
seinen Erzvorrat zu pochen, zu mahlen und zu waschen.

		»Sehr schön!« sagte Jakob zu sich, stapfte munter nach Long Rek
hinaus und kaufte im Uebermut Darling einen goldenen Ring.

		Dann sah alles wieder anders aus. Merkwürdig wars mit diesen
Wolfram-Zinnerzgängen! Acht Tage lang fand man kein Gramm, konnte
leeren, tauben, milchigen Quarz herausnehmen und wenn man
verzweifeln und aufhören wollte, tauchte beim nächsten Sprengschuß
ein Erznest, ein Doppelzentner-Erzblock auf, und rechnete man
schließlich das Mittel aus, blieb trotz den schönen Erzblöcken fast
nichts. Aber, wäre es recht, eine Mine jetzt schon leichthin zu
verdammen, die Arbeit und output für Jahre versprach?
Weiterforschen und warten! In die Tiefe des Geheimnisses tapfer
eindringen, nirgends liegt der Kern der Weisheit an der Oberfläche,
und Ingenieur Zahler, der sich im Leben der Sterne auskannte, in
Lichtjahren lebte und Ewigkeiten berechnete, war ein zu seriöser
Mann, als daß er in einem schwachen Moment ein Lebenswerk missen
mochte. So rechnete und pulverte er weiter.

		Er mußte immer scharf aufpassen: da die Chinesen die Bohrlöcher
für die Schüsse mühsam mit Hammer und Meißel herstellen mußten, wie
mans vor fünfzig Jahren tat, bekamen sie oft zu früh den Verleider,
mochten nicht warten, bis der daumenweite Zündkanal [bookmark: page167]167 tief genug
war, schieferten, statt ganze Berge mit einem einzigen Schuß zu
zersprengen, blöde, flache Oberflächenplatten los. Zahler mußte wie
ein Hexenmeister aufpassen. »Tiefer! tiefer!« hustete er den Kuli
ins Gesicht, die ihren Meister dumm-freundlich anglotzten, »tiefer
die Löcher!« und er streckte den Arm als Maßstab aus: von der
Fingerspitze bis zum Ellenbogen ist das Maß, das Zahler sich
gemerkt hatte für Sprengschußbohrlöcher.

		Das fleißige Leben Zahlers hätte noch lange weitergedauert, wenn
nicht am Ende eines der folgenden Monate die Abrechnung und
Vergleichung des gefundenen Erzes mit den Kosten der Arbeit ein
derart scheußliches Bild ergeben hätte, daß sogar der nervenlose
Zahler in Angst und Entsetzen geriet. In seiner Not lernte er
beinahe kunstgerecht fluchen, dann saß er eine Weile trostlos im
malaiischen Kostüm auf seinen Bücherkisten, schließlich hatte er
sich ausbesonnen, und schrieb an Imfeld den folgenden, zwar
geschäftsmäßigen, aber doch von Herzweh und Kümmernis diktierten
Brief:

		
F./82

Herrn Robert Imfeld,

Geolog c/o Almeira & Co.

Sridharmaray.

Ganz wie Sie, geehrter Herr, voraussagten, ist auch die Loh Hut
Mine (völlig) wertlos. Das gewonnene Erz bezahlt kaum die
Zündschnüre.

Wo bleiben meine Ausbeuteprozente? Wo werde ich hinversetzt
werden, nachdem Schneider Gadscha puti übernommen hat? Beiläufig
gesagt: George hat [bookmark: page168]168 mir die Feldzulage verweigert, die ich laut
Vertrag dann bekommen soll, wenn ich keine Mine mit Ausbeute
habe.

In der Hoffnung, daß doch bald bessere Zeiten kommen, und daß
der alte Herr Almeira alles ins Geleise bringen wird, sobald er
selber von Europa kommt, schließe mit den besten Grüßen

Jakob Zahler.



		Einige entrüstete Briefe Zahlers an George, in denen dieser bald
über die schlechte Mine, bald über die unerwünschte Einmischung
Parkers sich beklagte, brachten Robert Imfeld nach ein paar weitern
Wochen die Aufforderung, nochmals nach Loh Hut hinaus zu gehn zu
einer Nachinspektion. Das war keine sehr angenehme Aufgabe. Mit
diesem Zahler kann man nicht diskutieren, nichts in Ruhe
besprechen, und mit Parker, dessen Wohnhaus man zwar umgehen kann,
bin ich Todfeind, dachte der Geolog, aber aus manchen Gründen
freute er sich nach seinen erlebnisreichen Monaten, diesen
Anfangspunkt seines östlichen Wirkens und diesen komischen Zahler
und – vielleicht auch Darling wiederzusehen.

		Als Imfeld nach Loh Hut kam, wohnte Zahler immer noch im
gleichen Bambuskäfig, den Imfeld vor Monaten mit ihm geteilt hatte.
Aber er hatte ihn inzwischen doch etwas vergrößert; die Hühner
hatte Zahler an die Luft und die Stirnwand der Hütte um drei Meter
weiter auf den Dorfplatz hinausgesetzt. So hatte die ganze Familie
Zahler-Fleisch in einem Loch Platz.

		[bookmark: page169]169
Unrasiert, mit tiefliegenden Augen unter den Brauenwäldchen, in
schmutzigem Malaiensarong, ein weitmaschiges Netzleibchen am
hellen, unappetitlich durchscheinenden Leib, um den Hals, der
wieder dick und bläulich war, einen gelblichen Flanellumpen, so saß
Zahler an seinem Tisch: »Was wollen Sie hier? Hm?« Auf dem Tisch
lagen aufgeschlagene Zahlenbücher, Logarithmen- und andere
nützliche Tafeln, Lohnlisten, angefangene Rapporte, Maßstäbe,
Bleistifte, Lineale, schließlich der Uhrensarg, etwas gegen die
Wand gestützt, so daß er nicht fallen konnte. Aber auch
halbgeleerte Medizinfläschchen standen herum, mit Chininpillen und
farbigen Wassern, ein Glas mit grasgrünem Tee; ein wenig
verschüttete Suppe schien die Fliegen zu freuen, eine Handvoll
Erzkörner, eine Gabel, ein Löffel neben einer halbgegessenen Banane
– alles das und noch manches andere lag friedlich vor Zahler: »Was
wollen Sie hier, Mr. Imfeld?«

		»Ihr Loch ein wenig näher anschauen!«

		»Hm?«

		Neben den vier grünen, halbgeleerten Blechkoffern standen
ebensoviele Bücherkisten voll Papiere und Werkkram, und im
Hintergrund, im Dunkel lag drei Meter auf drei die Bettmatratze,
eine Art kleine Theaterbühne, was manches Bett ja im Grunde ist.
Und wer lag auf dem Haufen schmutziger Kissen und Lacken? Frau
Ingenieur Zahler, zigarettenrauchend in ihres Fleisches
Beschaulichkeit, eine ziemlich verblühte Blume: »Tabek Tuan!«

		»Tabek Dar....« Robert mochte das hübsche Wort nicht fertig
sprechen.

		[bookmark: page170]170 Er
fand es interessant, Frau Ingenieur Zahler-Fleisch mit ihrem
eigenen Bild von ehemals zu vergleichen. Sie war jetzt breiter
geworden, nichts Jugendlich-Schlankes mehr an ihr, sie kauerte da
wie ein halbgefüllter Ballon zusammengesunken. Ihre Lieblichkeit
war Leiblichkeit geworden, aber keine gesunde.

		»Was fehlt Ihrer Frau, Zahler?«

		»Hm?«

		Zahlers Gehör schien sich nicht gebessert zu haben, sein Hals
war dicker als je, sein Auge mißtrauisch. »Darling war krank,«
klagte Zahler, um etwas zu sagen, »wir lagen alle krank an Ruhr.«
Robert dachte: Herzruhr hat die Frau. Cholera der Gefühle und keine
brauchbare Medizin. Ein paar Wochen des Zusammenhausens mit dem
ungeliebten Elephanten haben sie erdrückt. »Es ist alles
Schwindel!« brummte Jakob Zahler. Imfeld dachte und studierte:
Darlings Augen haben aufgehört zu glänzen. Sie scheint wieder Betel
zu kauen wie ein gewöhnliches Kuliweib; rot schäumt der bittre
Speichel auf ihren dicken Lippen, in Kleidung und Haltung ist sie
schlapp und lahm, ihr schwarzes Haar ist wirr und ungekämmt, ihr
Gesicht fragt gequält: »Wozu sich Mühe geben, wenn der Traum vom
weißen Mann so ausgeht!« Möglich war aber, daß Robert nur träumte.
»Was macht die Mine?« fragte er jetzt Zahler.

		»Es ist nicht erfreulich mit Almeira & Co. zu
arbeiten!« Zahler fuchtelte mit den Armen, wußte nicht, sollte er
sich dem Imfeld anvertrauen oder schweigen. Der hatte sich auf eine
Kiste gesetzt und dachte: was mag schlimmer sein, mit einer
ungeliebten Frau zu [bookmark: page171]171 leben, oder seine Frau zu lieben, aber zu wissen,
daß man ihr nicht geben kann, was sie braucht? Merkwürdig, daß man
nicht auseinandergeht! Bei Robinson ist der Fall klarer. Sie, die
fast reine Chinesin ist, haßt den ekligen fremden Teufel. Und er –
hofft immer noch auf ihres Vaters Minen. Aber dieser Zahler hier,
was will er von Darling? Als Dienerin ist sie zwar treu, wäscht dem
Zahler, wenn er in der Wanne sitzt, hübsch die Schultern und Beine,
und nachts, wenn man dies schwarze Loch von einem Betelmaul nicht
sieht, ist Darling immer noch weich und versteht wie irgendein
Weib, ihres Meisters Bett mit ihrem braunen Fleisch zu füllen. Was
will man da ändern? Zahler schickt sie nicht fort und sie bleibt.
Das ist manchmal trotz allem die Lösung.

		Ueber Länder, Meere und Völker hinweg sah Imfeld in diesem
Moment.

		»Wollen Sie auf die Mine?« fragte Zahler dumpf, »ich will Ihnen
zeigen, was ich gefunden habe!« Der Ingenieur polterte auf der
Veranda herum, einige Kuli kamen gerannt, man trat vors Haus. Der
dunkle Nachtwächtermann schloß die sieben Erzabtritte auf. Im
ersten standen drei Säcke mit verkaufsbereitem Erz, die übrigen
waren leer, Zahler brauchte jetzt nichts mehr zu sagen, auch schien
er so wenig wie Imfeld Lust zu haben, mit seinem Kollegen auf der
Mine herumzudisputieren.

		Der Geolog ließ sich einen von Zahlers Vorarbeitern, den er von
früher her als zuverlässig kannte, mitgeben und kam so viel klarer
und rascher, als wenn Herr Direktor Zahler samt allen seinen Hm und
Ach [bookmark: page172]172
mit gewesen wäre, zu einem Bild vom Stand der Arbeiten. »T'a Baik!
t'ada bidji, Tuan!« klagte der Malaie bei jeder neuen
Arbeitsstelle, »nichts gut, kein Erz!« Was Imfeld geahnt und Zahler
in seinem Brief bestätigt hatte, stimmte: »Hier wollen wir
endgültig schließen,« sagte sich der Geolog und machte seine
Notizen zum letzten Loh Hut-Rapport.

		Als er nach ein paar Stunden zum Pavillon Zahlers zurückkam,
hatte Jakob ihm einen Zettel gelegt, offenbar beleidigt und wütend:
»Ich mußte nach Long Rek in privaten Angelegenheiten.« Schlaumeier!
dachte Robert. Wahrscheinlich ging er Parker rufen. Gut, daß der
Chiefengineer jedenfalls fest beim Bier sitzt. Robert machte es
sich, völlig im Einklang mit den östlichen Sitten, in Zahlers
Wigwam bequem und ließ sich auftischen, als wäre es sein eigenes
Haus.

		Darling Zahler-Fleisch setzte sich dicht neben ihn, schaute ihm
in die Augen. Sie war verändert, ja, leider, aber eigentlich immer
noch schön, noch – schön genug. Den Mund hatte sie inzwischen
gespült, die Haare gekämmt, und ihre dunkeln Funkelaugen glitzerten
wieder.

		»Fehlt dir etwas?« fragte Robert.

		»Warum fragst du, Tuan?«

		»Gibt er dir nicht genug Monatsgeld? Prügelt er dich?«

		»Es ist nicht dieses, Tuan.«

		Ganz zutraulich höckelte Darling neben Imfeld. Manchmal
berührten sich ihre und seine warmen Arme. Das gab ihm ebenso
schöne, verrückte Gefühle wie ihr. »Schönes Weibchen!«
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Zahlers Boy setzte Robert ein Abendessen vor. Wäre es ein Unglück,
fragte sich dieser, während er soupierte, wenn ich Darling jene
Freude machen würde, die sie meint? Wäre ich ein schlechter Kerl?
Oder sie? Der chinesische Boy ging hinaus, kam herein: wollte er
gut für den fremden Gast sorgen? Robert lag es im Magen, als hätte
er lebende Tauben verschluckt.

		Jetzt gab Darling mit der Hand ein Zeichen. Der chinesische Boy
blieb draußen. Die Schwiegermutter mit dem langen Unterkiefer
setzte sich diskret vor die Tür....

		 

	
		
		XXIII

		Wie kam es eigentlich, daß Baby Robinson so selten zu Hause war,
immer in die Stadt fuhr: »Pai talat, pai talat. Ich will zum
Markt!« »War es, weil Baby so gern im Motorcar fuhr? Aber das war
doch alles durchaus begreiflich: Frau Robinson hatte doch ihren
Vater in der Stadt, ihre Familie. Auch wenn dieser Vater nicht ganz
echt sein sollte, nur eine Art Schwiegervater war, wie es hieß,
konnte man sie begreifen. Auf alle Fälle schien ihn Mrs. Robinson
gern zu haben. Das war vielleicht nicht der schlechteste Zug an
unserer Chinesin und sogar verzeihlich, daß sie Heimweh und Liebe
für ihre Mitchinesen hatte.

		Und dann war bei diesem Sun Huat immer etwas los, weil er ein
chinesisches Restaurant und überhaupt einen rechten, tüchtig großen
Haushalt führte. Auch Imfeld zum Beispiel, nachdem er einmal dort
war, ging [bookmark: page174]174 immer wieder gern hin. Er wurde von Robinson
persönlich eingeführt. Der alte Sun Huat hatte schöne Reichtümer,
silberne siamesische Kunstgegenstände, Schwarzlacksachen, seltene
Buddhas in Gold und ölglatten Bronzen, Stickereien aus dem Norden.
Wer bei dem Alten gut angeschrieben war, durfte in seinem Museum
mit ihm auf dem bloßen Boden zu einem »Whisky Siam« hocken – das
war für langbeinige Europäer ein lustiges Kunststück! – und während
Sun Huat seine Schätze ausbreitete, kicherte es rund um den Gast,
zerwühlte, sofaartige Bettecken luden zu angenehmen
Ruheviertelstündchen, und etwas kleine, aber verdammt schön
rundliche Fräuleins bedienten. Das waren nicht richtige Sklavinnen,
sondern sehr freie Menschen, eine Art jedermann sympathischer
Haustierchen, immer lustig, immer fröhlich und voll schlecht
versteckter Bereitschaft, so daß Gäste sich wohl aufgehoben
fühlten, auch wenn sie vorläufig auf dem harten Bretterboden
hockend, das unverständliche, halb siamesische, halb chinesische
Vortragsgemurmel ihres Gastgebers anhören mußten. Also, das war
Frau Robinsons Ziel, wenn sie »zum Markt« fuhr. Sie konnte da schön
mit ihren Verwandten plaudern, das war interessanter, als mit ihrem
Mann, der auch nicht gut hörte wie Zahler. Frau Robinson hatte
einen Haufen naher und ferner Verwandter (Chinesen sind ein
fruchtbares Geschlecht, voll Drang, sich zu vermehren, und sie
haben dazu wie kaum ein anderes Volk auf Erden das Recht). Und
obendrein waren immer noch einige von diesen kleinen, barfüßigen,
vom Knie an aufwärts aber hübsch uniformierten siamesischen
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Offizieren aus der nahen Garnison da. Nicht wahr, man konnte Baby
Robinson begreifen!

		Aber – und Elsy? Elsy spielte unterdessen irgendwo ungestört
hinter Robinsons Palast, oft auch in der Küchenecke beim Koch,
irgendwo im Garten hinter den Tomaten, hinterm Bambus der Zisterne,
oder es hatte etwa ein kleines, nacktes, braunes Siamesenbubi
gefunden und übte sich bereits ein wenig in dem, was es einst, in
ein paar Jahren, bis zur Virtuosität würde können müssen, wenn es
nicht verhungern wollte....

		War das vielleicht das Schöne, das Imfeld sich als Lohn für
seine Reisestrapazen wünschte, dieser neue unerträgliche Abend bei
Robinson? War er dazu nach heißer, verzehrender Wanderung »heim«
nach Sridharmaray gekommen? Und Imfeld durfte sich nicht einmal
beklagen. Robinson tischte herrlich auf, spendete Whisky wie kein
anderer, hatte Imfeld jedenfalls lieber als alle andern Schweizer.
Auch Robinson war verkappter Idealist, hatte einst sein Leben und
anderes mehr an splitternackte Negerweibchen in Nigerien prachtvoll
unbekümmert und restlos hingegeben, verstand den Ruf der Natur
ähnlich wie Robert, hatte ein Herz gehabt und an die Welt verloren,
hatte gelebt, hatte geliebt.

		Robinson schwatzte, schwatzte und schwatzte. »Es nimmt mich
wunder, was dieser Parker treibt, sein Postkuli sagt, er sitze
immer zu Hause und sei offensichtlich krank, sehe aus wie ein
Leichnam, so bleich und kaput. Der Parker ist ein Schwein, er hat
sich verrechnet. Zwei Frauen, das wird für einen Mann wie Parker,
der sonst schon unsolid lebt, etwas viel, was meinen [bookmark: page176]176 Sie dazu,
Imfeld? Und wissen Sie, diese Chinesin, Meh Sih oder wie sie heißt,
gibt Parker ›spanish fly,
Yohim-bin‹ zu essen, jetzt ist er krank davon; das tötet auf die
Dauer einen Stier. – Ist das nicht eine herrliche Tomatecatsup, die ich Ihnen serviere? Elsy ist
meine Sünde, aber Gott vergib uns armen Sündern, Imfeld, glauben
Sie nicht auch?«

		»Laß mich in Ruhe,« hätte Imfeld rufen mögen, wenns etwas
geholfen hätte. Er war ganz in Gedanken versunken, hatte etwas
Scheußliches entdeckt: Elsy schien wirklich den giftigen roten
Fleck von diesem unseligen Vater geerbt zu haben.

		»Wissen Sie,« sagte Robinson, »mein Dachshund ist reiner
europäischer Abstammung!«

		Jetzt brüllte Robert laut heraus vor innerem Schmerz, vor Ekel,
Entrüstung, Gestank. Er glaubte zu ersticken in dem Mistloch, in
dem er saß. »You rotten.... Du
Vieh, Robinson!« Er haute auf den Tisch, die Suppe spritzte aufs
Klavier, Baby weinte chinesische Tränen, dann schüttelte sie ein
Lachanfall, Robert rannte fort.

		Durch die Nacht lief Robert, heim in seine Kammer im Officehaus.
Dunkel und lang war diese Allee, Imfeld hatte den Weg von Robinsons
Haus ins Office noch nie zu Fuß zurückgelegt. Menschen, die an ihm
vorübergingen, konnte er nicht sehen, ahnte sie nur dumpf, so
dunkel wars auf seinem Weg. Wenn heute im Abgrund der Nacht auch
Imfeld zugreifen würde, wer könnte es ihm verargen? Und Trost,
irgendeinen Trost und Liebe brauchte schließlich jeder in seinem
Leben. Wie heißt das praktische englische Wort: [bookmark: page177]177 »Help yourself!« Der indische Wächter unterm
Haus würde Imfeld im Dorf ein Mädchen auftreiben, es in sein
Kämmerchen bringen – dieses merkwürdige, lieblose Leben im Osten
halte der Teufel aus! »Ich habe eine Chinesin weinen gemacht....«
sang unaufhörlich eine Stimme in Roberts Brust, »....und kurz
darauf hat sie wieder gelacht!«

		Am nächsten Morgen kam Robinson ins Office. Imfeld, den sein
Gewissen plagte, der dachte, vielleicht doch etwas zu deutlich
geworden zu sein am gestrigen Abend und der sich ein wenig schämte,
einen entschiedenen Schritt zum eigenen Untergang in dieser
denkwürdigen Nacht getan zu haben, wich Robinson aus. Aber dieser
kam kurzwegs in Imfelds Stube, und den zerbrochenen Suppenteller
erwähnte er mit keinem Wort. Hatte vielleicht auch ihn im Dunst
seiner Whiskywelt das schlechte Gewissen gestochen? Jedenfalls
hatte er heute das Bedürfnis, breiter als je aufzuschneiden. Er
hatte für Almeira & Co. Gadscha puti, dieses
Glanzstück von einer Mine erworben. Wer's etwa nicht glaubte,
könnte auf's Minenbüro gehn, in Robinsons Namen, und nicht in
Schneiders war das ganze »transfer« registriert. Was Robinson all
die Zeit hindurch nicht schon zustande brachte! Er hatte die
letzten beiden Jahre je 100,000 in Erzverkäufen gemacht. Er sprach
siamesisch wie kein anderer Weißer im Land, war am intimsten mit
den Chinesen, wurde zu schwierigen Wortführungen abgeordnet zum
Gouverneur, zu Rattawutt dem »director of Mines«. Jetzt wünschte er Lorbeeren, jetzt
war es Zeit, die Früchte der Arbeit zu ernten, – ehe es zu spät
würde.
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»Ich muß nach Gadscha puti zur Inspektion,« sagte Robinson, »ich
bin der Zentralchef, muß überall nach dem Guten sehn. Auch zu
Parker nach Long Rek sollte ich nächstens auf Inspektion, längst
hätte ich dies schon getan, wenn ich nicht fürchten müßte, von
diesem Biersäufer Parker totgeschlagen zu werden.«

		Bei Schneider wollte er den Anfang machen, das war Robinsons
Mine (dies konnte niemand bestreiten!) was verstand eigentlich
Schneider, der Häuserbauer, von Minen! Robinson hatte Schneider
immer zuvorkommend behandelt, wenn er etwa nach Sridharmaray kam,
manches Abendessen hatte er dem Ingenieur gemixt, manchen Whisky,
(den er nachträglich der Firma aufschrieb!) jetzt war Robinson
bereit, Gegenbeweise der Freundschaft von Schneider anzunehmen.

		Er bestieg den Ford mit Frau und Elsy, mit seiner chinesischen
Schwägerin, mit der Schwiegermutter, und auch der Papa Sun Huat mit
seinem eckigen Podex lehnte sich schmunzelnd in die Kissen, jener
Kuliparvenu und vielleicht Millionär mit dem Diamant an schwarzer
Klaue und dem Fünf-Zentimeter-Fingernagel, den er sorgsam hütete,
weil er sein einziger Ausweis für seine Aristokratie war und dafür,
daß er's nicht mehr nötig hatte, wie früher als Kuli im Dreck zu
wühlen.

		Frau Schneider würde sich freuen, so nette Einquartierung zu
bekommen. »Würde Schneider den Robinson einfach rausschmeißen
können? Er sollte es mal versuchen! Und Unterkunft hatte Schneider
ja im Ueberfluß. Das hübsche Gastzimmer enthielt ein großes
[bookmark: page179]179 Bett,
zweieinhalb auf zweieinhalb Meter; da drin fanden drei oder vier
Menschen östlicher Rasse ganz bequem Platz.

		 

	
		
		XXIV

		Halloh, Imfeld war endlich einem Platz auf der Spur. Am Kau Yai,
am großen Waldberg. Es war nicht ein Riesending von mehr als
tausend Morgen, aber reich, reich, wirklich drei Pfund Grund. Etwas
abgelegen war zwar diese Mine, das war nicht zu bestreiten. Sechs
Stunden würde der Büffelkarren brauchen bis zum nächsten Fluß, der
zur Trockenzeit nicht einmal schiffbar war, und ebenso schwierig
wie mit dem Transport stands mit der Wasserfrage. Er war aber einem
Bergbach auf die Spur gekommen, der mächtig genug war. Die
Einheimischen nannten ihn Klong Moke, schienen aber nicht zu
wissen, woher er kam. Alles sah ermutigend aus, nur mußte er so
hoch oben gefaßt werden, um über die Wasserscheide auf die Mine
gebracht zu werden, daß Robert fürchtete, dieser schöne Bach werde
an so hochgelegener Fassungsstelle auch wieder nicht genug Wasser
führen.

		Er versuchte diesen Klong Moke zu erforschen. Wie lustig es war,
seine Irrfahrten quer durch den Dschungel, durch Bäche und
Schluchten, über Hügel und Berge hinweg abends am Tisch zum Plan
auszuarbeiten, daß man mitten im unübersichtlichen Wald endlich
sah, wo man war! Er folgte dem Bachlauf von unten, mühsam von Bogen
zu Bogen, aber steile, glatte Wasserfälle, Felsen,
Stechpalmendickichte und [bookmark: page180]180 dichtverwachsene
Lianenvorhänge trieben ihn unverrichteter Dinge zurück. Kurzerhand
quer durch den Wald, dachte Imfeld, ist's besser und kürzer, aber
bald wußte weder er selbst noch irgend einer seiner Kuli, die
Schritt um Schritt den Weg schnitten, wo eigentlich das Ziel lag.
Nun erzwang sich Imfeld einen Uebersichtspunkt, den er endlich nach
langem Tagwerk auf dem Gipfel eines Hügels nach einigem Roden und
Besteigen eines Baumes fand. Von hier aus sah er durch die Aeste
den Punkt, wo er seinen Marsch ins unbekannte Waldmeer starten
wollte und vermochte sich die Richtung zu merken. Und immer dem
Kompaß folgend, traf er am nächsten Tag nach mühsamen Stunden schön
hoch oben in den Bergen seinen gesuchten Klong Moke.

		Wasser war gottseidank viel da. Herrlich viel, sogar jetzt zur
trockenen Zeit! Dieses Wasser wurde sofort gemessen. Imfeld war
kein Ingenieur mit Diplom, aber auf einige Fuß mehr oder weniger
kam es auch bei dieser Schätzung nicht an. Das Bachbett war eine
rauhe Schlucht, doch endlich war eine ordentlich regelmäßige
Strecke von einem Dutzend Fuß Länge gefunden, wo Robert messen
wollte. Er machte sich einen geeigneten Schwimmer, klemmte einen
Stein in ein passendes, trockenes Stück Holz, daß es, eben recht
schwer, ein paar Zentimeter unter der Oberfläche mitten im Bachbett
schwimme. Die zehn Fuß lange Strecke legte dieser Schwimmer in zehn
Sekunden zurück. Und nun der Querschnitt! Das Bachbett war felsig,
zeigte Nischen, tote Winkel und Vorsprünge, da war eine rohe
Schätzung mehr wert als Allzugenaues. Drei auf [bookmark: page181]181 vier Fuß – allright, can do! 720 Kubikfuß in der
Minute führte der Moke-Bach.

		Solche fixe Daten waren die Mühe eines Tages wert. Jetzt ging
Imfeld heim, durfte ruhig ausruhn, ein wenig vors Bungalow sitzen.
Für fünfzig Dollar hatte sich der Geolog eine Bambusvilla
aufstellen lassen, auf einem kleinen, kahlgeschlagenen Hügel, von
wo er die ganze zukünftige Mine überschaute. Da wohnte er für
einige Wochen mit seinem chinesischen Kuli, tags in den Bergen
herumschweifend, die Arbeit der Kuli in den Schächten
kontrollierend, und abends saß er auf dem obersten Tritt der
Hühnerleiter seiner Residenz, lauschte wie die Nacht am großen
Waldberg hochstieg, sah die Sterne aufgehn, vielleicht durch den
Gesang der Grillen hervorgelockt, und fühlte sich in seiner
Weltabgeschiedenheit froher und inniger zu Hause als in der Stadt
unter seinesgleichen.

		Heilig waren Robert diese Tage der Arbeit, diese Nächte der
Einsamkeit fern dem Getriebe der Welt. Wenn er auch im Dampf und
System und im ganzen lärmigen Betrieb europäischer Technik nicht
das höchste Ziel und die letzte Endweisheit zu sehen vermochte, so
stand er doch selbst viel zu tief im Banne der Arbeit und der Liebe
zur Entwicklung, als daß er nicht Freude empfunden hätte, diese
Kultur, die nun einmal die seine war, in die unermeßlichen Wälder
dieses Landes tragen zu helfen. Und seine Arbeit tat er ebenso treu
und hingegeben wie Schneider. Und wenn auch Imfelds Kulihorden
nicht so glänzend organisiert waren wie die von Gadscha puti und
eher plündernden Nomadenscharen glichen, die sengend und brennend
[bookmark: page182]182 ins
Land der Affen und anderer niederer Völker eindrangen, so waren
doch Roberts Ziel dieselben Methoden und Künste wie diejenigen
Schneiders.

		Gigantisch, sagte sich Imfeld, wird die Mine, die ich plane,
nicht. An einen Bagger, der 100,000 Kubikyard im Monat frißt, ist
hier nicht zu denken, aber manchmal ist das Kleine und Bescheidene
das Wahre.

		Wie groß die ganze Proposition ist, wird die Zeit lehren. Guter
Grund für zehn Jahre intensive Arbeit ist heute schon nachgewiesen.
Freilich, der Ingenieur, der die Druckleitung zu erstellen hätte,
müßte ein ganzer Kerl sein, dachte Imfeld, ein Schneider! Einer,
der dem chinesischen Bauunternehmer die ganze Installation als
Kontrakt anhängt, bei dem der Unternehmer verliert und schließlich
sehen muß, wie er durch Beschneiden der Löhne seiner Kuli auf die
Kosten kommt.

		Aber wenn einst die ganze Installation funktionierte, wollte
Imfeld hier gern Manager sein. Einen solchen kleinen, aber sichern
Betrieb zu leiten, nicht als Egoist und schlechter Hund zum
Nachteil seiner Mitmenschen, schwebte ihm als Ideal vor Augen. Ein
solches Plätzchen wünschte Robert den vielen Sehnsüchtigen im
europäischen Gedränge. Hier am großen Waldberg wollte er gern
selber Herr sein! Wollte in seiner Bambusvilla das verlorene
Paradies rekonstruieren, wie Abraham der Kinderreiche von kindlich
ergebenen Urwaldmenschen verehrt. Und dann und wann würde er ins
nächste Dorf hinuntersteigen und ein paar schöne Mädchen holen, und
die würden gern mit ihm zusammen wohnen....

		[bookmark: page183]183
Das Schönste im Leben sind Träume. Aber Sitzen und Träumen war
nicht die Bestimmung des Geologen. Bald würde ein solches Leben
langweilig. Imfeld war viel zu sehr Sucher, Entdecker und Wanderer.
Wanderer haben weder Heim noch Heimatrecht auf Erden. Bald würde
ein drängender Brief von George aus der großen Stadt kommen: »Mr.
Imfeld möge bitte sich beeilen, wir müssen noch viel mehr
reisen.... Wir haben noch so vieles anzusehn....«

		Und ein solcher Brief kam leider wirklich bald.

		 

	
		
		XXV

		Als Imfeld frisch aus der Einsamkeit des großen Waldberges
zurückkam, war im Office großer Wirrwarr. Er hatte schon in der
Gegend des Bahnhofes vor dem malaiischen Bordell einige magere
Ziegenböcke und Opiumraucher von alten Chinesen die Köpfe
zusammenstecken und blinzeln sehen. Jetzt gab Keng Hui bereitwillig
die Erklärung: »Der chinesische Geheimbund ist überrascht worden.«
Und Robinson führte breiter aus, wobei seine Pfeife zwischen den
Zahnstummeln wackelte: »Es war höchste Zeit. Wenn Chinesen sich
gegen Regierung und Ordnung verbünden, haben sie in diesem Land
nicht nur enorme Gewalt, sondern schrecken auch vor keinen Mitteln
zurück.«

		Nun, nun, dachte Imfeld, mich hat noch keiner aufgefressen. Was
eigentlich los war, vermochte er nicht recht zu erraten, er wußte
zwar, daß etwa da und dort [bookmark: page184]184 das Gerücht ging,
chinesische Wegelagerer machten die Gegend unsicher, raubten
Erztransporte aus, lauerten geldführenden Boten auf, aber er
seinerseits hatte es nicht einmal für nötig erachtet, den zur
Ausrüstung eines Geologen als selbstverständlich gehörenden
Browning, den ihm Almeira noch immer nicht schickte, aus eigenem
Geld zu kaufen. Schließlich glaubte er zu verstehen. Es handelt
sich um eine Verschwörung der Kau Dam-Minenbesitzer gegen das
Minendepartement und die dortigen großen Herren. Millionäre und
dergleichen Leute hatten in solchen unzivilisierten Ländern immer
zu streiten. »Kuli wurden auf dem Kau Dam totgeschlagen. Es war
sehr amüsant.« Keng Hui lachte ganz vergnügt.

		Den Imfeld begann das alles zu langweilen. Was gingen ihn diese
Chinesenhändel an. Jedoch jetzt kam das Wichtigste erst: »Lien Kui
ist über Nacht verschwunden, es heißt, er sei nach China entflohen,
jetzt hat er noch bei Lebzeiten einen legitimen Erben bekommen, der
handelt im Versteckten für ihn, will diesen Kau Dam, der immer
wieder Sorgen einbringt, neuerdings an Almeira & Co.
verkaufen. Der Moment ist günstig. George ist auch dieser Meinung.
Ein Telegramm für Sie, Imfeld. Sie sollen den Berg nochmals
untersuchen.«

		Imfeld ging tatsächlich wieder auf den steilen Berg. Da lag
Parkers Pavillon, dort die Bambushütte, wo er mit Schneider wohnte,
wo er mit Schneider.... und nun kam Imfeld etwas Lustiges in den
Sinn: Wo er mit Schneider einen ganzen Tag hart schaffte, um eine
Riesenschildkröte umzubringen, was ganz verteufelt [bookmark: page185]185 schwierig war
(und eigentlich gesetzlich verboten, so modern ist Siam!). Wollte
man ihr den Schädel mit dem Beil abhauen, zog sie ihn schleunigst
in ihre Schildpattfestung zurück, henkte man sie in einem günstigen
Augenblick, wenn der Schlangenkopf sich mit einer Schlinge
erwischen ließ, über Nacht mit ihren fünfzig Pfund Gewicht frei
auf, schien sie diesen Höhenaufenthalt in dünner Luft eher als
lustige Kur und als Spaß denn als Abschiedsvorstellung von den
Freuden dieser Welt zu empfinden, Sublimat schluckte sie mit
wässerigem Mund in ganzen Tabletten als wär's Zucker, und legte man
sie endlich für tot in eine Ecke, kroch sie nach einigen Stunden
Ruhe frisch und fröhlich wieder davon. Und richtig tot war sie
erst, nachdem man sie gegessen hatte – welch eine Suppe! –

		Auch die Mine schaute Robert nochmals an. Lien Kuis Kongsi war
verlassen und zerstört, sah nicht weniger traurig aus als die
Löcher im Wald und Boden, die Parker mit seinen wütenden Versuchen
schlug. »Dieser verdammte Berg,« dachte Imfeld, »sieht gut und
nicht gut aus.« Warum wollte Almeira & Co. sich mit
zweifelhaften Dingen abgeben, solange doch in diesem unerforschten
Land immer noch die Möglichkeit bestand, etwas Vorteilhaftes zu
finden? War Almeira eine so große, erfahrene Firma, um lachend der
Vernunft ins Gesicht schlagen zu dürfen?

		Nachdenklich stand Imfeld, wo er so oft mit Schneider gestanden,
auf einem Uebersichtspunkt. Im Tal drunten, tief, tief unten,
hämmerte und lärmte der australische Bagger, manchmal mit dem Wind
wimmerte die Maschine langgezogen herauf, oder sie [bookmark: page186]186 knurrte
bösartig knackend wie ein Riese, der wild wird und um Teufels
Gewalt Fesseln sprengen will, die ihm angelegt wurden. Mild lag der
Abendschein über der Ebene von Gadscha puti, der Elefant hob sich
hell aus dem dunklen Wald heraus, und friedlich standen, wie von
einem sanften Japaner gemalt, die neuen Häuser und Hütten von
Morisons Mine in der Tiefe unter Kokospalmen.

		War dieses Gadscha puti nicht das reinste Chamäleon? Alle
Augenblicke wechselte es seine Farbe. Gadscha puti glich einem
Feueropal, warf Lichtfunken aus, helle und trübe, gelbe, rote und
grüne, je nachdem man es von oben, von unten, von hinten oder von
vorne betrachtete. Gadscha puti war ein unerhört reiches Minenland.
Zwei Riesenfirmen hatten sich darum beworben. Gadscha puti barg
enorme Schätze – wer weiß? Wieviel? Wo? Was? Almeira wußte es vom
Hörensagen, Morison hatte das ganze Grundstück in ungeheurer,
teurer Arbeit abgebohrt, man konnte noch da und dort im Dschungel
die Fundamente der Dampframme sehen, die sein Bohrzeug bediente.
Bei Ah Joy in der Chinesenmine hatten alle Kompetenten schönes
Zinn, schönen Karang mit Händen greifen und gleichsam das
bloßgelegte Herz der Mine sehen können; allen gefiel der Platz
gleich gut.

		Und seit einigen Monaten arbeitete jetzt auch der Bagger der
Fortunaleute mit schönem Erfolg. Wenn er auch hie und da Pausen für
Reparaturen einschaltete, schaffte der Platz doch fast
programmäßig; Monat um Monat stand das offizielle Bulletin der
Australier in der Eastern Gazette: Fortuna, 50,000 Kubikyard à
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1¼ Pfund, 500 Arbeitsstunden, Reingewinn: 25,000 Dollar. Die
Australier waren Teufelskerle. Der Bagger hatte gar nicht so große
Reparaturen, wie vorher vermutet wurde, lief sogar bis zu
560 Stunden im Monat.

		Neben Mr. Morison, der im Büro saß, die Gewinne verteilte und
gravitätisch die oberste Stelle ausfüllte, waren noch zwei andere
Weiße und ein Heer chinesischer Sachverständiger fleißig: ein
Baggerkapitän, ein wahrer Walfisch von einem Menschen, und ein
zweiter Mechaniker, die abwechslungsweise mit ihren chinesischen
Heizern der Maschine warteten. Ein solches kostbares
Millionenungetüm darf nie allein sein. Der Schaden, wenn etwas
passiert, wäre enorm. Nicht nur könnte die Maschine böse Havarien
erleiden, wenn etwa der Dampfkessel zerspränge oder die Eimerkette
oder der Ausleger überanstrengt würden – viel schlimmer noch wäre
der output-Ausfall bei tagelangen Reparaturen. Ununterbrochen, mit
nerventötender Regelmäßigkeit soll ein rechter Bagger schaffen.

		Tag und Nacht in knarrendem, brausendem Gang lief die Maschine.
Jede Minute tauchte ein Eimer aus den gelben Fluten auf, stieg zur
Scheitelhöhe langsam an der ewigen Kette empor und spie die
lehmigen Sand- und Kiesmassen, die er in unsichtbaren Tiefen des
Baggersees fischte, wieder aus. Und die langsamen, zähschleimigen
Massen glitten durch einen Schlund auf rüttelnde Roste, durch
rotierende, röhrenförmige Siebe, von Dutzenden scharfer
Wasserstrahlen getroffen, die auf die Lehmmassen eingespritzt
wurden, sie zerteilend, zerschneidend, waschend. Allmählich im
Fortschreiten lösten sich die leichten Sand- und Kiesbestandteile,
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während das schwere, kostbare Erz auf den schrägen Auslaufbahnen
auf dem Floß liegen blieb.

		Fast ununterbrochen schnaufte und lärmte das Maschinenungetüm.
50,000 Eimer im Monat schaffte es aus der Tiefe herauf, jede Minute
müßte einer überkippen, wenn nicht hie und da unter Erzittern und
Beben, unter gewaltigem Fauchen und Brüllen das Maschinentier
stoppen müßte, da etwa ein Eimer am Grund in einem allzugroßen
Block sich verbiß, oder plötzlich ein anderer hochkam mit einem
Felsbrocken im Maul, der mühsam mit Hebezeugen und Winden entfernt
werden mußte, weil er sonst die ganze Maschine demoliert hätte.

		So sah diese Dredgerarbeit der Australier aus.

		Und was war los mit Almeira? Almeira schien Größeres selbst zu
planen als dieser große Australier: zahlte schöne Löhne aus, hielt
viele Angestellte samt einem flotten, kräftigen Direktor im
prächtigen Bungalow-Haus. Ohne Spaß! Schneider hatte jetzt Morisons
sorgfältig hergestellten Bohrplan von Gadscha puti in den Händen,
der zeigte, daß Almeiras Konzessionen noch reicher waren als die
der Fortunamine, aber – noch hatte George weder einen Bagger
bestellt, noch die paar hundert Fuß Röhren, die für die
Druckleitung nötig waren. Jetzt hatte er immerhin eine kühne Geste
gewagt: »Wir haben einen berühmten Zinnfachmann engagiert und um
ein definitives Urteil über Gadscha puti gebeten.« Solches schrieb
er an Ingenieur Schneider.

		Und plötzlich eines Tages tauchte dieses berühmte englische Tier
wirklich in Gadscha puti auf, eine Art [bookmark: page189]189 General in Zivil, in Kaki,
nackten Knien und dünnen, gelben Waden-Spiralen. Vornehm wie nur
irgendein »englishman« von
Rang, inspizierte er zuerst den steilen Kau Dam, wanderte von
Minenloch zu Loch, ließ sprengen, halbtauben Quarz mahlen, waschen
und wägen, schließlich fällte er aber so wenig ein definitives
Urteil wie Almeiras eigene Prospektoren.

		Aber jetzt hier unten in Gadscha puti selber wurde er ordentlich
deutlich und schien die Erfahrung, die er besitzen sollte, wirklich
von sich geben zu wollen à 100 Dollar im Tag. Nun wurde
manches deutlich und klar. Nur zu deutlich! Denn dieser angesehene,
würdevolle General in Zivil vernahm auch manches von den
australischen Dredgerleuten, was Schneider, der Schweizer, nie
vernahm. Und jetzt bezweifelte dieser Fachmann rund heraus und ohne
sich die geringste Zurückhaltung aufzuerlegen, daß mehr als hundert
Morgen von Almeiras Land dredgebar seien. Das heißt, möglich war
alles, aber ob es sich rentierte, alle Augenblicke den Bagger zu
stoppen und Felsblöcke aus der Eimerkette herauszulesen? Das war
die Frage. Und jedenfalls mußte des schweren Terrains wegen ein
Bagger extra stark gebaut sein und – extra viel kosten. Nein, ich
rate Ihnen nicht, einen Bagger dahinzustellen, in diese lumpigen
hundert Morgen; es wird Sache der benachbarten Konzessionäre sein,
die hundert baggerbaren Morgen einst im Anschluß an den
benachbarten Grund auszuarbeiten. Schneider war wütend. Er traute
dem Urteil nicht: »Der Engländer will dem Engländer helfen. Wir
Schweizer stehen ohne Recht in der Welt.«

		[bookmark: page190]190 So
hatte der Geolog nicht ganz grundlos den Verdacht in sich wühlen
gefühlt. Ein alter Haupt-run
des Flusses lag wirklich im Gebiet der Fortunaleute, nur war er in
anderer Weise von großer Bedeutung, als der Geolog dachte. Nicht
die größten Reichtümer lagen in den australischen Konzessionen,
aber außerordentlich günstige Arbeitsbedingungen bot dieses alte
Flußgebiet, da in ihm, weil es schon etwas fern von den Bergen lag,
kein solch mörderliches Steinblockmaterial vorhanden war. Und das
war nun entscheidend. Daß Almeira diesen schwierigen Grund gekauft
hatte, ohne selber zu bohren – wem sollte man das zur Schuld
rechnen? – Dem George? – Wer unschuldig ist, erhebe den ersten
Stein – an Steinen fehlte es wirklich nicht.

		 

	
		
		XXVI

		»Und nun? Sollen wir uns zur Pumpenmethode entschließen im
›open Cut‹ à la China mit
Holzfeuerung?«

		»Schließlich wird nicht viel anderes übrig bleiben.«

		»Aber was wollten denn eigentlich die Australier mit Almeiras
Land, wenn Tully es ihnen gegeben hätte? Sie hofften doch auch aufs
Ganze. Morison hatte doch eine Option von 200,000 Dollar und er
wollte sie ausüben, ging extra nach Australien auf die Geldsuche
und hatte das Geld schon fast bereit, als George Almeira ihm
zuvorkam.«

		Ach, man kann eine Option eingehn, auch ohne daß man sie
auszuüben gedenkt, aber solange man die [bookmark: page191]191 Option in Händen hat, ist
das betreffende Kaufsobjekt gesichert. Im letzten Augenblick hätte
Morison, auch wenn die Option verlängert worden wäre, diese fallen
lassen, Almeira hätte sich in seiner Unternehmungswut inzwischen
anderswo engagiert, und später hätte Morison als einziger
Reflektant den ganzen heutigen Almeirabesitz um einen Papierwisch
bekommen. Ihm konnte ja alles einerlei sein, fast einerlei. Er
konnte sich sagen, bekomme ich die hundert dredgebaren Morgen, die
Almeira jetzt hat, noch zu meinen dreihundert um einen annehmbaren
Preis, umso besser. Wenn nicht, so sind meine eigenen Terrains für
meinen alten Bagger vollständig genügend groß. So wichtig ist
Gadscha puti mir nicht! Morison kann in aller Gemütsruhe warten.
Tag um Tag arbeitet er mit Gewinn. Almeira dagegen verliert die
Zeit, wagt weder dieses noch jenes Arbeitssystem, baut schöne
Häuser in die Wildnis, baut unnötige, zehnmal zu starke Dämme in
den siamesischen Dschungel hinaus, rodet den Wald, schlägt das
halbe Königreich kahl, rennt tiefer und tiefer in Schulden und wird
letzten Endes froh sein müssen, wenn er sein Land einem guten
Nachbar halb umsonst zur Ausbeute anvertrauen kann....

		Verfluchte Geschichte. Aber Schneider war noch lange nicht so
weit, um zu verzichten. Gegen zwanzig Millionen lagen hier im
Boden. Die müßten früher oder später raus! Schneider war ein
energischer junger Mann im Vollsaft der Jahre, würde mit der Zeit
Berge versetzen, und seine Frau war tapfer und hatte die Geduld, zu
warten. Es war ihr zu Liebe, wenn Ingenieur Schneider wie wütend
schaffte, seine Muskeln [bookmark: page192]192 spannte, an
Almeira & Co. dramatische Briefe schrieb, in denen er
tobte wie ein angeschossener Stier. Die oberste, am Fuß der Berge
gelegene Konzession war vom Urwald gesäubert. Es war die einzige,
für welche bis jetzt eine Arbeitserlaubnis ausgestellt wurde. Zwölf
der großen hinterindischen Wasserbüffel, mit durch die
Nasenscheidewand gezogenem Strick an einen Pfahl gebunden, standen
im Kreis, unflätig schwere Tiere mit bis zwei Meter Hornspannweite,
Elephanten von Büffeln, die einen dunkel wie feuchte Nilpferde, die
andern mit der rosaroten Haut junger Schweine und bei näherm
Zuschauen fein gesprenkelt wie rötlicher Alpengranit. »Alle diese
Tiere gehören mir, Imfeld,« sagte Schneider, »Hut ab vor mir, eine
schöne Kapitalanlage! Auch jenes Dutzend zweirädriger Karren, die
ausgerichtet wie eine Batterie danebenstehen – auch die sind mein
persönliches Eigentum. Mein ganzes Vermögen von dreihundert Dollar
habe ich dahinein gesteckt und das meines chinesischen Boys. Wir
werden Holz brauchen für unsere Dampfmaschinen, und die
Holzlieferung besorge ich billiger als irgend ein einheimischer
Unternehmer. Almeira bezahlt per Kubikmeter, ich liefere prompt. So
schlägt man sich durch in der Welt.« Imfeld staunte, so praktisch
wäre er nicht gewesen.

		»Halloh, da kommt der Adlernasen-Tully!«

		»Sie waren tief im Wald?« fragte er den Geologen (und meinte:
was wird bei all der Mühe, die dieser ordentliche Mensch sich gibt,
herausschauen!). Tully blinzelte, hatte die Tropensonne vieler
Jahre in den Augen, wenn nicht etwas anderes.

		[bookmark: page193]193
»Reisen zu dürfen in diesem Land, ist eine Freude, Mr. Tully!«

		»Yes, solange man jung und gesund ist.«

		Die drei Miner wandten sich Schneiders Haus zu und brachen in
die feine Villa ein wie mittelalterliche Krieger auf dem Raubzug,
diese drei Rohentwürfe zu anständigen Männern. Tully war heute
nüchtern und bewegte sich wie ein Bauer übers Parkett. Vor Madame
in der Villa scheute der Abenteurer geradezu wie ein Kind. Er
wußte, daß das nichts für ihn war, Komplimente und schöne Worte.
Sein Goldsucher-Kauderwelsch aus Australien (dort war er irgendwo
hinter einer Wüstenspelunke geboren), verstand nicht einmal ein
rechter Engländer. Jetzt war er ausgesucht höflich. Worte wie
»bloody« und »damned« brachte er so selten wie möglich, er
sah in der Meisterin von Gadscha puti die schöne Frau. Er wußte,
was das heißt, eine schöne Weiße. Seit Jahren aber lebte er jetzt
auf allen Vieren mit dicken Siamesenweibern, hatte nicht mehr viel
in Sachen Liebe zu erwarten, wußte selber genau, wie defekt er
wirkte vor einer schönen Europäerin, die vielleicht noch dazu ein
Kind erwartete. Für Frau Schneider, die eher zart aussah, mußte das
scheußlich sein, immer wieder solche Einquartierung.

		»Ja, Schneider, wie wurde eigentlich Robinsons Besuch?«

		Frau Schneider beschrieb, wie es war: »Das Gastbett war am
andern Morgen voll Blut. Von wem weiß ich nicht. Keiner der Gäste
schien verwundet. Wir mußten das ganze Zimmer mit ›Carbolic soap‹ waschen, es war
grauenhaft....«
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»Besonders wenn man noch an Robinsons roten Fleck denkt.«

		»Am andern Morgen, bevor es recht Tag war, brach
G. W. R. in alle Schränke ein, trank vor dem Frühstück
eine Flasche Malaga weg, das entschied die Affäre,« erzählte
Schneider selber weiter. »Da Robinson mir früher manchesmal schön
entgegenkam, konnte ich ihn nicht gut früher rausschmeißen. Nun
aber wurde ich gern deutlich. Ich ließ kurzerhand das Auto
vorfahren, und kurz nach dem überstürzten, mit Donnerworten
gewürzten Frühstück reiste die Familie Robinson plötzlich ab.
Solche Szenen laß ich mir einfach nicht bieten! Denken Sie, Imfeld,
wie furchtbar dieser Besuch für meine Frau war.«

		Im großen Ganzen konnte man zwar sagen, daß Frau Schneider sich
in Gadscha puti recht ordentlich eingelebt hatte. Und neuerdings
hieß es nun, Morison denke dran, seine Frau auch nach Siam
herauszubringen. Vielleicht könnten dann die zwei weißen Ladies im
Banne des »grünen Käfigs« ihre zwei Einsamkeiten ein wenig
zusammenlegen.

		 

	
		
		XXVII

		Ein schrecklicher Komet stand plötzlich am Himmel, der Krieg mit
der Unterseebootsgefahr war zu Ende, der alte Arthur Almeira, der
oberste Chef in Genf wollte jetzt die Indienreise in eigener,
kostbarer Person wagen. In einem Monat oder zwei konnte er da
sein.
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George saß im Korbstuhl, im Schein einer rußenden Lampe, Käfer,
Moskitos summten tanzend ums Licht. Er griff nach der Zeitung,
legte sie nervös wieder weg: nein, besser nicht lesen, da drin
standen ja all die großen Zinnminenerfolge der Konkurrenzkompanien
in den Straits Settlements, da konnte man lesen, was glücklichere
Unternehmen verdienen. Er erhob sich, »wir müssen einfach einen
output haben!« und begann langsam auf und ab zu gehn. Auf und ab
gehen ist manchmal leichter als sitzen.

		Arthur Almeira, der oberste Chef, verstand natürlich erst recht
nichts von Minen. Das war Georges Zuversicht. Drum stellte sich
dieser jetzt eine Art General-Rapport fertig, notierte sich in
langer Zeile all die vielen Optionen, die er gehabt hatte und noch
hatte, die Pläne und Hoffnungen, die er in den verschiedenen
Provinzen nährte; wenn hie und da in der Liste etwas dabei war,
etwa ein Stück von dreitausend Morgen, das längst als schlecht
ausgemerzt wurde, so erhöhte das die Größe der Liste und den guten
Eindruck, den Georges Verzeichnis machte: und seine Untersuchung
hatte doch auch Arbeit erfordert, und diese Arbeit mit all den
hohen Ausgaben und Kosten galt es jetzt zu beweisen.

		In der letzten Hauptrubrik der Liste führte er die Werte auf
(roh und in Millionen!), die im Boden zu erwarten waren.
Schließlich addierte George: puh, mit nicht weniger als 85,000
Morgen Minenland hatte die Firma bisher zu tun. Großartig! Und
jetzt die Millionen. Für sechzig Millionen Straits Dollar oder fast
200 Millionen Schweizerfranken Zinn lag offenbar in [bookmark: page196]196 Almeiras
Besitz. Das war nicht wenig. Das war ein schöner Zahlenzusammenzug.
Das würde dem Onkel Almeira gefallen.

		Und ja, punkto output! George überlegte sich wieder und wieder,
was er tun könnte.

		Gadscha puti stand von allen Minen der Vollendung am nächsten.
Wenn nur die Maschinen weniger teuer wären. Die Preise für Eisen
standen fabelhaft hoch, daß es unverantwortlich wäre, jetzt eine
Mine einzurichten, statt etwa ein Jahr auf billigere Zeiten zu
warten. Ob er Schneiders Rat doch folgen sollte: vorläufig eine
kleine, seichte, leicht bearbeitbare Ecke von Gadscha puti mit
Pumpen auszunehmen, à la China, nur damit endlich der Beweis
erbracht wäre, daß auch Almeira Minen ausbeuten konnte. Und damit
der Onkel, wenn er kam, etwas Schönes sah. Maschinen, wenn sie
schaffen, wirken immer gut. Ein Dampflokomobil war in Bangkok
erhältlich. Ein Wort, und es fuhr per Bahn oder Schiff nach dem
Süden. Aber verrückt war es schon, mit Dampf zu schaffen, wenn man
einen Fluß und einen so schönen Damm hatte. Wie dumm, daß Röhren
zur Druckleitung nicht aufzutreiben waren....

		Auch Robert Imfeld hatte jetzt richtige Sorgen. Eine fast
unerträgliche Last von Erkenntnis und Erfahrung ruhte nachgerade
auf seinen Schultern. Auch er rekapitulierte jetzt mit
schriftlichen Notizen und verfaßte, eigentlich fast ohne zu wollen,
einen Generalrapport. Dieses Long Rek zum Beispiel, dachte er,
hatte Erz, schönes Erz, viel Erz, Imfeld hatte alles seinerzeit mit
eigenen Augen gesehn. Dieser Parker [bookmark: page197]197 verstand etwas. So und so
große Stücke guten Grundes hatte er, was nicht sehr schwierig war,
durch Bohren nachgewiesen und zweifellos – so viel die
Bodengestaltung versprach, würde Parker noch mehr Erz nachweisen
können. Nein, ganz nur eine Bierleiche war Parker nicht. Trotz Loh
Hut, trotz der wüsten Szene am Kau Dam stand George mit Parker sehr
gut. Eine einzige Unart könnte er seinem Ingenieur nicht recht
verzeihen: daß Parker die britischen Farben auf Almeiras Mine
hissen wollte. »Sie wohnen auf Schweizer Besitz und haben nicht das
Recht dazu. Die Schweizer Fahne, ja, oder meinetwegen aus Klugheit
den siamesischen Elephanten, ja, aber niemals....«

		Parker schrieb zurück: »Ich bin Engländer. Mit England
befreundet zu sein, kann einem Schweizer nur nützen!« Wie die
kleinen Schulbuben um einen Fetzen Tuch stritten die beiden
miteinander. Schließlich fiel aber die heikle Frage ohne
Blutvergießen dahin, weil es Parkers Eingeborenen überhaupt nicht
gelang, den riesigen Fahnenmast ihres großen Herrn aufzustellen,
der Chief engineer aber viel zu faul war, seinen Kuli bei diesem
Kunststück zu helfen.

		Wie dieser Parker die Zeit vertat, war aber wirklich nicht
schön. Ob er nicht wußte, daß ein Platz wie Long Rek in wenig
Monaten erbohrt werden konnte! Viel Erz war da, aber was hieß
»viel« in einem solchen langsamen, in Wald und Wildnis versunkenen
Land, wo nur »sehr viel« genügte. Und schlimm, das hatte Imfeld
inzwischen beurteilen gelernt, stands mit der Arbeitswasserfrage.
Das hätte Parker wirklich nicht so lange vor George verheimlichen
sollen.
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Ueberhaupt war dieser nördliche, siamesische Teil der
Malakkahalbinsel nicht im entferntesten so viel wert wie der Süden,
wie Perak mit dem Kinta-Valley und andere weltberühmte Distrikte,
weil vom Aequator her mit jedem Breitengrad die jährliche
Trockenheit an Länge und Intensität derart zunimmt, daß schon in
der Gegend von Sridharmaray drei Monate im Jahr in vielen Minen
jede Arbeit ruhen muß. Einen einzigen guten Distrikt gab es, und
der war natürlich, als Almeira begann, längst gänzlich belegt von
andern Konkurrenten.

		War es etwa nicht gut, vorsichtig gewesen zu sein? Gabs
vielleicht so etwas wie geschäftliche Feigheit, die verachtenswert
war? War es vielleicht schade um den Kau Dam, um jenes Loch Loh
Hut? Ach Gott, Loh Hut! Was mochte denn nur aus Jakob Zahler
geworden sein, nachdem George auf Imfelds letzten Rapport hin
beschloß, dort kein weiteres Geld zu vergraben? Aus Zahler, dem
Zahlenmann und Besitzer eines malaiischen Weibchens?

		Der Zahler! Der blieb in Loh Hut sitzen, und so viel man weiß,
sitzt er heute noch dort. George, so Vieles und Kühnes er
unternahm, so viel Arbeit er für Imfeld und Schneider und manchen
andern seiner Angestellten hatte, dem Zahler schrieb er kurz und
knapp im Befehlshaberton: »Sie warten am besten in Loh Hut die Zeit
ab, bis wir für Sie neue geeignete Arbeit haben.« Und da
Almeira & Co. dem Ingenieur sein Monatssalär von
300 Dollar regelmäßig zahlte – was George immer noch billiger
fand, als wenn der schwerfällige Zahler mit zweifelhafter Arbeit
irgendwo große [bookmark: page199]199 unnütze Auslagen gemacht hätte – darf Zahler
nicht einmal murren; oder wo in der Welt hätte man es einmal
gesehen, daß einer Recht bekam auf seine Reklamationen, solange die
Firma so überaus generös war, ihm, ohne den geringsten Entgelt an
Arbeit, den vollen Monatslohn zu zahlen? Ein klein wenig hoffte
George Almeira dabei: Vielleicht merkt ers mit der Zeit.... Aber
Jakob Zahler merkte nichts.

		Zahler wartete, wartete auf irgendetwas, auf eine Lösung.
Vielleicht würde George ihn nächstens an einen bessern Platz
versetzen. Inzwischen half er rein zum Zeitvertreib Parker als
Assistenz. Ja, er hatte es sogar fertig gebracht, sich mit ihm
anzufreunden. War Loh Hut nichts wert, dieses Long Rek war doch
offensichtlich besser. An Parkers Chinesin hatte Zahlers Malaiin
sich rasch angeschlossen, Tag und Nacht sah Parker es gern, wenn
Darling ihm ins Haus lief....

		Daneben wand und drehte sich Jakob Zahler unter dem Druck seines
sinnlosen Daseins, den er doch deutlich empfand, ähnlich wie
seinerzeit der alte Arthur Almeira in der Schweiz sich gewunden
haben mochte, als er auf Georges dringenden Rat hin sein
Minenbusineß startete und die vielen verzwickten Verträge mit
Prozenten und Hausausstattungen, mit Ueberseeluxusdampferbilletten,
Jahresbonus und Gratifikationen abzufassen hatte. »Das Leben,«
sagte sich Ingenieur Zahler, »hat nur einen Sinn, wenn man gewinnt.
Wer verliert, hat verloren!« Und verloren hatte Zahler schon
zwanzig Monate output, verloren hatte er zwanzig Monate Zeit und
Geduld, viel Gesundheit, Ausdauer und Kraft. Drum dachte er
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allmählich dran, das Schicksal auf eigene Faust zu zwingen.

		Trotzdem er erfolglos dasaß, wußte Zahler natürlich genau, daß
nicht etwa er und seine technischen Künste, und vielleicht auch
nicht die Mine selber am jämmerlichen Versagen von Loh Hut schuld
waren, sondern Almeira & Co., die Firma, die zu wenig
half. Almeira & Co. war ein williger Sündenbock, war
niemand und haftete für alles. Und warum ließ dieser George sich an
allen Ecken und Enden auf zweifelhafte Unternehmen ein, statt
seinen diplomierten Schweizer Ingenieuren zu vertrauen....

		Zahler war es aus der Zeitung genau bekannt, ebenso bekannt wie
George, daß tatsächlich da und dort im Lande Siam Millionenwerte im
Boden lagen. Man brauchte sie nur zu heben. Also: warum sollte
Jakob Zahler nicht, da Almeira & Co. ihn so schlecht
unterstütze, diese Arbeit auf eigne Faust unternehmen? Darling
machte sich jetzt bezahlt. Wenn man eine eigne einheimische Frau
besaß, hörte man manches, wovon andere Europäer, z. B. Leute
wie dieser Imfeld, der jedenfalls zu vornehm war, um eine Frau
anzurühren, nicht einmal träumten. Dem Ingenieur und Astronom war
schon lange unter vier Augen (plus die schwarzen Augen Darlings)
eine Mine angeboten worden, von der kein anderer weißer Mann etwas
wußte. Die wollte Zahler sich jetzt etwas näher ansehen. Sobald er
das Projekt berechnet hatte und Kapital brauchte, gedachte er
seinen Fund gegen einen hübschen Finderlohn
Almeira & Co. anzubieten.

		Der Platz lag hoch oben in den Bergen, am obern [bookmark: page201]201 Long
Rek-River, wo kein verständiger Mensch alluviales Zinn vermuten
würde. Aus gänzlich unmotivierten Gründen floß da oben der River
eine Strecke weit fast horizontal, möglicherweise hinderte ihn
einst ein Querriegel, so daß er hinter den Bergen ein wenig zu
meandern und herumzubögeln genötigt war und einiges Erz im Bereich
dieses Beckens liegen ließ. Es handelte sich nicht um eine
Sandanschwemmung, überall guckte immer wieder der nackte anstehende
»bedrock« durch den spärlichen
Sand: es war eher eine Art Blockmeer, Felsenmeer, in dessen Ritzen,
unter dessen Felsblöcken da und dort, eigentlich überall, Zinnerz,
rein und blank und schön gewaschen lag. Also zweifellos eine
originelle Proposition!

		 

	
		
		XXVIII

		Gut, daß Almeira & Co. jetzt dieses Automobil in
Sridharmaray besaß. Es fuhr in zwei Stunden wie nichts nach Gadscha
puti, wenn nicht etwa unterwegs auf einer der vielen Holzbrücken in
den Sümpfen von Sala matschai ein Rad oder der ganze Wagen
durchbrach.

		Robinson hatte natürlich wie immer zuerst sich wichtig machen
wollen: »Ich gebe mein Automobil heute nicht bei dem schlechten
Zustand des Weges, und so spät.« Imfeld mußte mehrmals sehr kalt
und klar wiederholen: »Ich wünsche in wichtiger Sache den Wagen der
Firma zu benutzen!« – dann dauerte es noch einige Zeit, bis der
Chauffeur gefunden war, nun [bookmark: page202]202 aber war Robert endlich
unterwegs auf seiner seltsamen Fahrt. Schön zurückgelehnt saß er in
den Polstern, und wer saß neben ihm? Ein auffallender, vornehmer
Siamese schien der Mann neben Imfeld zu sein, so viel man sehen
konnte in der Nacht, und offenbar sollte der Wagen mit den beiden
trotz den Fluten der kleinen Regenzeit nach Gadscha puti.

		Kilometer weit reichte das flutende Wasser dem Ford an die
Rädernaben, die elend lange Stelz- und Knüppelbrücke zitterte und
schwankte bedenklich, eine andere war halb eingefallen, so daß es
einfach ein Wunder war, wie der Wagen trotzdem durchkam. Die
Scheinwerfer durchdrangen das Dunkel, manchmal sprang ein
unbekanntes Tier im Lichtkegel auf, eine Urwaldkatze, ein kleiner
Tiger, hüpfte und sprang angsterfüllt in die Luft und verschwand
wieder. Das war keine sehr gemütliche Fahrt durch die Nacht, aber
sie mußte gelingen. Von Schneider war heute ein Eilbote gekommen:
»Schicken Sie sofort einen Arzt, meine Frau gedenkt
niederzukommen!«

		Und da hatte Imfeld in Sridharmaray gedacht: der siamesische
Wunderdoktor und Assistenzarzt am Spital wird immerhin besser sein
als keiner. Studiert hat er zwar nicht, nein, kein einziger
studierter Arzt ist gegenwärtig in diesem Spital tätig, aber dieser
siamesische Doktor Ling hat früher assistiert, und man denke sich,
welch ein Kunststück, er hat vor kurzem sogar einem hindustanischen
Pferdehändler den Blinddarm ohne Narkose herausgenommen. Großartig.
Wirklich großartig! und der Patient ist nicht einmal gestorben.
[bookmark: page203]203 Nein,
er hat noch längere Zeit trotz dem Eingriff weitergelebt, starb
erst drei volle Monate später.

		Der braune stille Hebammerich saß sehr ergeben in den Kisten,
ließ sich rütteln, sammelte seinen Mut, freute sich vielleicht im
Stillen auf das weiße Wunder, das ihm offenbar werden sollte. Die
seidenen Hosenbeine gekreuzt saß er da, dicke, großformatige Bücher
mit Abbildungen jüngster Menschen mit und ohne Mütter auf dem
Schoß, einen Kasten voll Zangengeräte zu Füßen. Es war vollkommen
Nacht, der Tag völlig vorbei, das Wasser spritzte bis in den Fond
des Wagens, am Himmel über den ziehenden Fluten zwischen hastig
zerreißenden Wolken stand für Minuten wie ein Fragezeichen der
junge Mond....

		Endlich gegen Mitternacht war Schneiders Bungalow erreicht,
jetzt konnte es losgehen. Imfeld legte sich in den Liegestuhl auf
der Veranda. Dieses Jammern und Wehbern ging ihm auf die Nerven. Im
Gastzimmer war es nicht auszuhalten. Drum hatte er sich in den
entferntesten Winkel verzogen. Es dauerte lange, nachts sind
Wartestunden immer länger als tags. Robert versuchte ein wenig zu
schlafen, aber es ging mit dem Schlafen schlecht. Und nun schien
die Nacht doch herum zu sein, es dämmerte langsam im Walde. Ja, da
war schon der weiße Elephant zu erkennen, und jetzt polterte
Schneider mit der Faust an die Gastzimmertüre: »Imfeld!«

		»Hier draußen bin ich,« rief Robert. Schneider kam: »Das Aergste
ist überstanden.«

		»Ich gratuliere.«

		»Eine Tochter!«
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»Bravo!«

		Inzwischen hatte es völlig getagt, und Schneider mußte
schleunigst auf seine Mine. »Gehen Sie ruhig,« sagte Imfeld, »ich
bleibe im Haus. Sie können den dunkelbraunen Arzt ruhig bei Ihrer
Frau lassen. Er ist ein Gentleman und außerdem Mitglied der
evangelischen Mission....« Jetzt hatte dieser Mordsschneider sogar
ein Töchterlein, Johanna Marguerita, jetzt hatte er eine Villa,
eine Dampfmaschine, die regelrecht lief, und innert einer Woche
würde er schon das erste eigene Zinn verkaufen....

		Diese Dampfmaschine! Endlich hatte George sich ausbesonnen und
kurz vor den Sommerregen ein uraltes Möbel von Lokomobil geschickt.
Ein ausrangiertes Ungeheuer von einem Holzfresser, ein
Maschinentier ohnegleichen, eine vorsintflutliche Karrikatur von
einer modernen Maschine. Da inzwischen die siamesische Eisenbahn,
die früher stolz an dem kleinen Gadscha puti vorüberschneuzte,
beschlossen hatte, der Minen wegen anzuhalten und eine Station zu
bauen, war es nicht allzu schwer, das Maschinenmöbel an den Ort
seiner Bestimmung zu bringen. Schon zum voraus hatte Schneider die
Pfützenreihe durch den Wald, die sich Weg nennen ließ,
ausgebessert, dicke Walzen hatte er aus tausendjährigen Stämmen
schneiden lassen, und schließlich machten neunzig Kuli, die rund um
den eisernen Götzen sangen und johlten, und ein Dutzend der
stärksten Büffel den Weg von sechs Kilometern in weniger als zwei
Tagen mit ihrer Last....

		Ganz bleich kam Schneider nach einer halben Stunde zurück. Was
fehlte ihm? Fieber? Ja! dachte [bookmark: page205]205 Imfeld, daß einer Fieber
bekäme, nervös werden könnte als neugebackener Vater, nachdem er
den Tag hindurch schafft und nachts statt zu schlafen entbindet,
das könnte ich leicht begreifen...., aber was soll dieses
Kummerfaltengesicht? »Was ist?« rief er dem Kommenden entgegen.
Schneider brüllte: »Kommen Sie, kommen Sie auf die Mine,
Imfeld!«

		»Was ist?« fragte Robert wieder während des kurzen Marsches.

		»Sie werden es sogleich sehen!«

		Nun, nun, irgendetwas Unerfreuliches konnte Imfeld wirklich beim
besten Willen nicht entdecken. Wundervoll fundamentiert saß das
Maschinentier auf einem kleinen künstlichen Plateau, wie für
Ewigkeiten fundamentiert, mit einem Strohdach überdeckt gegen
Sonnenschein und Regen. Zweihundert Wagenladungen Holz waren in
langer Zeile aufgestapelt, fünfzig Kuli mit Werkzeug wohlversehn;
alles zur Arbeit Notwendige war reichlich vorhanden. Nicht das
Geringste fehlte. Die Maschinisten hatten den Dampf, die Maschine
brüllte, daß die Affen im Wald erschraken, die Pumpen schluckten
großartig. Deutlich ging das Grundwasser mit jeder Minute zurück.
Immer gröberer Kies wurde sichtbar, die Steine und Blöcke nahmen zu
an Größe und Anzahl mit jedem neuen Zoll Tiefe. »Im nächsten
Augenblick sind wir im Karang!« Und jetzt! Der Vorarbeiter brachte
eine Handvoll wunderbares Zinn. Grobkörnig wie Erbsen, schwer wie
Blei: »Tengo Tuan, sieh da Herr!«

		»Tiefer!« kommandierte Schneider, »wir sind noch [bookmark: page206]206 nicht am
Grund. 15 Fuß, 18 Fuß ist hier die Alluvion.«

		»Halt, halt, da ist schon der anstehende Fels, tiefer gehts hier
überhaupt nicht. Wo ist das Zinn?«

		»Hier, sehen Sie Imfeld: eine ganze Tasche im Bedrock unter
einem Steinblock von Küchenschrankgröße, den weder Pumpe noch
Stemmeisen wegzuheben vermag. Und da drüben ebenso schönes unter
diesem andern großen Block. Herrlich' grobes, schweres Zinnerz. Und
schön rein gewaschen, von Natur sortiert, daß man's mit der
Schaufel herausheben und ohne weiteres verkaufsbereit in Säcke
abfüllen kann, ohne auch nur eine einzige Minute mit Waschen und
Schlemmen zu verlieren. Prachtvoll!«

		»Ja, aber wo ist denn eigentlich der zinnhaltige Sand, den man
hier überall zwischen den Blöcken, überall auf dem Bedrock als
meterdicke Schicht erwarten möchte, hingekommen?«

		Weggeschafft vor Jahren durch die Chinesen, rein und glatt
ausgeschafft ist alles, was an Karang erreichbar war. Nur gerade
unter den allergrößten Steinblöcken, die die frühern Besitzer der
Mine nicht wegzuheben wagten, aus Angst, sich die Finger zu
zerquetschen (was sich selten rentiert!), nur in ein paar winzigen,
fast unzugänglichen Rinnen und Nischen unter diesen größten
Felsbrocken haben die Chinesen gerade so viel an Erzresten
zurücklassen müssen, daß Almeiras europäische Ingenieure heute noch
sehen können, was ursprünglich da war, was für unerhört schönes,
reines Zinn, was für riesenhafte Schätze....
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Kann das Schicksal einem großen Unternehmen gemeiner ins Gesicht
schlagen?

		Schneiders Miene war ernst und düster wie eine Granitlandschaft
am St. Gotthard. Tränen fliegen ihm in die Augen, als Imfeld
Abschied nahm. Es war ein trüber Abend, und über die grünen,
regenfeuchten Wälder schaute stumm der weiße Elephant.

		 

	
		
		XXIX

		Sang Lung Tin Mining Coy. n. L.

G. m. b. H.

Agenten Almeira & C.

		War das nicht eine Pracht von einem Briefkopf! Ein ganzer Stoß
noch feuchten, neuen Geschäftspapieres, eben erst angekommen aus
der Druckerei. Imfeld sah es auf Robinsons Pult liegen, als er sich
nach einem ersehnten Brief aus der Heimat umschaute. Für Robert war
die Ueberraschung ähnlich, wie wenn man auf dem Tischchen seiner
Geliebten unerwartet einen Brief von fremder Männerhand findet.
»Das kann nur etwas geheimes Neues sein, eine gottlose Neugründung,
die man vor mir verheimlicht,« dachte der Geolog,
»Herrgottsakerment!«

		Es ist manchmal so schwer im Leben. Wenn man selber tatkräftig
dreinfährt, kann alles zu Schanden gehen, will man aber gutmütig
abwarten und dulden, wird man leicht ein fader Schauerbruder. Bevor
Robert den Effekt seiner unerfreulichen Entdeckung recht [bookmark: page208]208 verdaut
hatte, tauchte Robinson auf: »Clark ist da und möchte Sie sehen. Er
wohnt im – Spital.«

		Imfeld ging sofort trostsuchend hinüber. »Halloh!« Es war nichts
sehr Schlimmes, wahrscheinlich nichts sehr Schlimmes, ein Geschwür
am Oberschenkel, das Clark am Marschieren hinderte und behandelt
sein wollte. Der Patient kochte übrigens vor Uebermut. »Any new white elefant? – Irgend ein neuer
weißer Elephant?«

		»Eine ganze Herde!«

		»Almeira & Co. scheint um jeden Preis berühmt werden zu
wollen.«

		»Wegen Sang Lung, meinen Sie?«

		»Natürlich. – Es nimmt mich wunder, was Thornton mit
Almeira & Co. zu tun hat, Robinson muß ihm alle
Augenblicke Geld auszahlen auf Befehl von George,« sagte Clark
listig.

		»Thornton vom Fortuna-Bagger?«

		»Ja, hören Sie, Imfeld, es ist zum Lachen: George hat Thornton,
den quasi-Verkäufer, Thornton, den Freund-Spitzbuben des Verkäufers
und Besitzers von Sang Lung zum Abbohren und Prüfen des Grundes
auserkoren und ihn schon jetzt geradezu als Manager und Direktor
von Sang Lung eingesetzt.« Clark wartete mit ernstem Runzelgesicht
die Wirkung seiner Worte ab und fuhr fort: »Thornton, dieser
ungebildete Mechaniker, der, um die Löhne seiner Kuli zu addieren,
einen chinesischen Schreiber beiziehen muß.« –

		»Herrgottsakrament!« wollte Imfeld laut herausbrüllen. »Jede
hergelaufene englische Schnauze findet [bookmark: page209]209 Georges Vertrauen, uns
Schweizer aber, die wir es redlich meinen, läßt er im Dreck.«

		»Ueberdies geht ein gerichtlicher Prozeß um die beste Konzession
von Sang Lung, wobei noch gar nicht sicher ist, wer gewinnt, da der
Gegenreflektant, ein einflußreicher Millionär in Singapur, mehr
vermag als Thornton und Almeira alle miteinander. Auf jeden Fall
ruht jede Arbeit in Sang Lung auf höhern Befehl, und es können
Jahre vergehen.... Imfeld, Sie wissen.... bis....«

		»Ja, ja.... Clark, woher wissen Sie das alles?«

		»Mr. Almeira verlangte, daß ich unter Thornton bohren
helfe.«

		Nach einer Weile fragte Clark obenhin: »Was treibt jetzt Mr.
Snyder eigentlich? Nach dem Debacle?« Und nun wurde es für Imfeld
unangenehm. Er saß wie im Examen. »Das war vorauszusehen,« suchte
er zu verteidigen, »daß jene oberste seichte Ecke der Mine schon
ausgearbeitet sein könnte, und diese immerhin traurige Tatsache
ändert nichts daran, daß Gadscha puti als Ganzes doch gut und reich
ist. Und nun kann man die ersparten Bohrkosten als Trost buchen:
eine richtige Erforschung des ganzen Areals hätte noch ganz andere
Summen verschlungen, als dieses kleine
Dampfmaschinenabenteuer.«

		»Jawohl, aber Almeira wüßte endlich, woran er sei. Heute weiß
Almeira nichts, wohl aber Morison.«

		»Trotzdem ich selber ein wenig auf den Stockzähnen lachte, tat
Schneider mir im Grunde herzlich leid. Er hat eine Frau und ein
Kind und ist ein tüchtiger Arbeiter.«
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»Aber verstehen tut er doch nicht viel, und weiße Ladies gehören
nicht in den Dschungel. Und seine Dampfmaschine hat er, wie ich
hörte, viel zu stark und starr fundamentiert – wie schon der Damm
unnötig stark war. Uebrigens, Imfeld, kennen Sie die neueste
schwerwiegende Gadscha puti-Deutung? Hören Sie, was Morison
ursprünglich geplant haben soll: Er beabsichtigte, am zehn
Kilometer nördlicher gelegenen Tadi-River, der fünfmal mächtiger
ist als der Gadscha puti, an dem Schneider seinen Damm baute, ein
regelrechtes Kraftwerk zu errichten und ganz Gadscha puti mit
elektrisch getriebenen Pumpen größten Kalibers auszuarbeiten. Für
den ganzen Platz, das kann wahrscheinlich auch Mr. Snyder leicht
ausrechnen, würde sich eine solche teure Anlage lohnen, nicht aber
für einzelne Teile. Denn nur ein ganz großes, teures Kraftwerk
würde des vielen Grundwassers Herr werden.«

		»So, so....,« Imfeld wollte lieber nichts Neues mehr hören und
verließ bald darauf das Spital. Seinem Aerger machte er am gleichen
Abend Luft. Er setzte sich hin und schrieb:

		
›Dear Mr. George Almeira!

Sie rieten mir zwar bereits einmal (und wahrscheinlich aus guten
Gründen), nur der geologischen Seite von
Almeira & Co. und nur auf Kommando, mein Interesse zu
bezeigen, sonst aber zu schweigen. Da ich aber unterdessen oft
sehen mußte, daß Schweigen fast gleichbedeutend ist mit Lügen, kann
ich nicht tatenlos zuschauen, wie Sie in Sang Lung Dinge
inszenieren, die dem primitivsten Menschenverstand
zuwiderlaufen.
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Begreifen Sie nicht, daß gerade ein Platz wie Sang Lung, der von
andern, erfahrenen Firmen als ungenügend verworfen wurde, umso mehr
Vorsicht erheischt. Und daß es ein Unding ist, den Verkäufer, den
quasi-Verkäufer, mit der Prospektion des Platzes zu betrauen,
diesen Thornton, der doch für den Chinesen handelt, für den
Chinesen (jedenfalls gegen Bezahlung) mit der Option zu Almeira
gekommen ist. Begreifen Sie denn nicht, daß Thornton, der vom
Chinesen Tantiemen erhalten wird, falls die Bohrungen gut
ausfallen, so daß Almeira kauft – der letzte Mann ist, dem man die
Untersuchung des Platzes anvertrauen darf. Das begreift doch ein
kleines Kind! Wenn das alles ist, was Sie in Gadscha puti gelernt
haben, dann beginnt es mir schwer zu fallen, weiter für
Almeira & Co. zu arbeiten. Auf jeden Fall wünsche ich
hiermit feierlich festzustellen, daß ich nie etwas mit Sang Lung zu
tun hatte, noch zu tun haben werde.

Getreulich Ihr Imfeld.‹



		 

	
		
		XXX

		Imfeld stand in Sridharmaray am Bahnhof, um zehn Uhr morgens; es
war ein schöner, sonniger Tag, aber schwül; es gibt Tage in den
Tropen, die sind schon am frühen Morgen unausstehlich schwül.
Imfeld erwartete Herrn Arthur Almeira.

		Er hatte diesen schwülen Morgen kommen sehn, aber umsonst immer
gedacht: sobald der Alte naht, [bookmark: page212]212 gehst du in den Wald,
George kann seinen Onkel allein einführen. Jetzt war Robert extra
aus den Wäldern heimbeordert worden, wahrscheinlich wünschte George
seinen Geologen und Vertrauensmann sofort persönlich vorzustellen.
In fünf Minuten würden die zwei schrecklichen Almeiras miteinander
da sein. Gut, dachte Imfeld, auf und ab spazierend, daß ich meinen
Sang Lung-Brief an George persönlich adressierte; ihn kenne ich
wenigstens ein wenig, und er kennt mich.

		Ein spitzes, straffes, graues Männchen mit gelbem Lederteint und
grauen suchenden Augen, entstieg jetzt der hohe Chef gelassen dem
Zug, als wäre er immer schon in der Nähe und nicht die verflossenen
fünf Jahre weit weg in Europa gewesen. Aber wo blieb denn George?
»Mr. George ist unabkömmlich.« Nur einen Brief brachte der alte
Almeira von seinem Neffen mit: »Mr. Imfeld als der auf unsern Minen
allgemein versierte Mann und als Geolog möge bitte Mr. Arthur
Almeira einführen.« Hui! dachte Imfeld. Aber diese Aufgabe, die man
Robert stellte, war nicht halb so schwierig, dieser alte Herr mit
den weißen Haaren war überaus freundlich und jovial. Imfeld dachte
jeden Moment: jetzt fängt er bald Witze zu reißen an, aber nein, er
tat es doch nicht. Hingegen war der alte Herr voll Achtung für
seinen Geologen, keine Spur von jenem bekannten, schon zum Voraus
tief eingesessenen Mißtrauen, wie man es sonst so oft bei
Handelsleuten den Studierten gegenüber findet, zeigte Mr. Arthur
Almeira. Manchmal sah's geradezu aus, als warte der hohe Chef
sehnsüchtig auf die Gelegenheit, seinem Geologen ein Gläschen
anbieten zu können.
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Hui....! mochte auch Robinson heute morgen gedacht haben, als es an
seinem Whiskyhimmel dämmerte; schon gleich nach zehn, wie Imfeld
mit dem Alten einrückte, war G. W. R. im Office.

		Arthur Almeira schien überhaupt nicht der gewalttätige Mensch zu
sein, als der er verschrien war. Sogar den langen Robinson, von dem
er doch allerlei gehört haben mußte, behandelte er anständig.
Unschön und tadelnswert fand Imfeld an Mr. Almeira nur das Eine,
daß er so bald die dicken Bürobücher der Unterhaltung mit Menschen
vorzog. Es wurde nun das Programm zu einer Blitzinspektionsreise
entworfen (je höher ein Chef, umso kostbarer seine Zeit!), eine
Vorstellung mit möglichst rasch wechselnden Szenen sollte im
Theater Almeira aufgeführt werden, und als Clou und Gala-Akt: in
Gadscha puti ein weißer Elephant den andern begrüßen!

		Sobald Robert sah, daß trotz Arthurs spitzem Blick in die Bücher
G. W. R. noch unversehrt lebte, kam ihm sein alter Humor.
Wird er trampeln oder mit dem Rüssel schneuzen? dachte Robert, an
Almeiras Seite unterwegs nach Gadscha puti, als das starre
Felsenprofil des weißen Elephanten über den Wäldern auftauchte.
Aber nein, es war wirklich bewundernswert, wie der Alte sofort und
ohne vorherigen Imbiß seine unnütze Dampfmaschine sehen wollte, wie
erstaunlich gefaßt er das Gadscha puti-Mißgeschick ertrug, und wie
wenig er dran dachte, seinen in Dampf und Rauch aufgegangenen, in
den Wald hinausgeschmissenen Dollaren nachzutrauern. Das war ein
feiner Alter, trotz allem, was man etwa hörte: ein flottes,
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unternehmendes Geschäft, ein flotter, wagemutiger Chef!

		Mr. Arthur Almeira schien durchaus zu begreifen, daß die kleine,
seichte, ausgeraubte Unglücksecke nicht das Wesentliche an Gadscha
puti sei, und daß das eigentliche Becken nicht nur diese
Extraausgaben zurückzahlen werde, sondern auch noch gewaltig viel
mehr. Immerhin versuchte er ein wenig zu reklamieren: »Hat man denn
nicht vorher gebohrt?«

		»Die Zeit war knapp, Bohrgerät fehlte, Mr. George Almeira mußte
kaufen.«

		»George, hm, ach ja!«

		Auch mit Schneider, der so gar nicht von Almeiras Art war,
sprach dieser eigentlich freundlich. Freundliche Worte verpflichten
zu nichts; wenn's galt, machte es ein Krämer wie Almeira
schriftlich. Und Minen, das wußte der Alte von der Börse her,
rentieren, wenn's endlich gelingt, besser als Reis- und
Tuchhandel.

		Schneider hatte sich nicht unklug auf des hohen Chefs Empfang
vorbereitet. Er lächelte im Stillen über seine eigene Schlauheit.
Imfeld würde mitlächeln, dachte er, wenn er alles sieht. Zwar das
schöne, stolze Bungalow hatte er natürlich nicht in eine lottrige
Dschungelhütte verwandeln können, mit durchlässigem Palmblattdach
und Lücken in den geflochtenen Wänden, daß es dem Alten auf den
Rüssel regnete, aber im Innern war es ihm doch gelungen, manches
allzu üppige Luxusstück beiseite zu schaffen, so daß Mr. Arthur
leicht zu überzeugen sein würde, das Leben in diesem Haus im
Dschungel draußen sei nicht so überaus angenehm.

		[bookmark: page215]215
Jetzt schaut da, dachte Robert, was dieser Schneider alles fertig
gebracht hat! Alle Liegestühle und bequemen Sessel hatte er,
ausgenommen einen, der für die Dame des Hauses reserviert blieb,
fortschleppen lassen und gut versteckt. Dafür hatte er einen
gewöhnlichen Stuhl, einen Chinesenschemel und sogar eine Kiste
bereitgestellt, und seinen früheren Feldstuhl (der jedesmal
umklappte, wenn sein Herr drauf in Gedanken versank). Die
Schnitzereien am Büffet waren abgeschraubt, eine Nacht oder zwei im
Bambusgebüsch hinter der Küche würde ihnen nicht schaden. Teppiche
und Matten gabs keine mehr in dem vornehmen Haus, die »blinds«
hatte Schneider abnehmen lassen, die Fensterladen am Gastzimmer
ebenfalls. Selber kam er daher zerfetzt und zerschlissen, die Zehen
guckten durch die Segeltuchschuhe heraus; ein Blinder konnte sehen,
daß in Gadscha puti zu leben nicht gerade ein Vergnügen war. »Wir
sind noch etwas primitiv eingerichtet, der Teufel solls holen;
sobald die Mine läuft, wirds hier anders aussehen, Herr
Almeira.«

		»Sie wohnen schön in dem Haus!« rühmte der Alte. Man setzte sich
auf die elenden Sitzgelegenheiten, der Hausherr bot einen Trunk an,
aber der alte Almeira war noch nicht durstig. Man konnte jetzt
schön über manches reden. »Mr. Imfeld, Sie glauben also auch,
Gadscha puti sei sehr reich?« »Ja, gewiß!« antwortete Imfeld.
Dieses Ja genügte dem Chef. Zu solchen Meinungsäußerungen hatte er
den Geologen von Europa hinausgeschickt. Auf solche Sachverständige
mußte man sich stützen, wenn man der Direktor einer großen Firma
war.

		[bookmark: page216]216
Merkwürdig, alle Augenblicke klopfte es jetzt an der Officetüre,
Schneider mußte ins Büro hinüber, mußte einen Vorarbeiter, einen
Boten, einen Kontraktor, den Schreiner, den Holzlieferanten
empfangen, und da glänzte er nun in Malaiisch vor dem Alten, der
diese Sprache nicht verstand, sondern nur siamesisch. Es ist so
dankbar, in einer Sprache, die der Vorgesetzte nicht versteht, zu
glänzen!

		Schneiders Boy begann unterdessen zum Abendessen zu decken,
jedoch das weiße Tischtuch schien er vergessen zu haben. Herrgott!
und diese blechernen Teller! Seine alte Wander- und
Urwaldkochgarnitur hatte Schneider wieder zu Ehren gezogen, ein
halbes Dutzend Kuligeschirre dazu, die Aluminium-Löffel und Gabeln.
Die Becher, aus denen Tee getrunken wurde, waren eckig und
verbeult. Imfeld, der hinterm Wohnzimmer auf dem Steg vor der Küche
Schneider schnell unter vier Augen traf, mußte lachen. Der Hausherr
sagte: »Kommen Sie, Imfeld, in mein Allerheiligstes.« O jeh!
das ganze Inventar, das Porzellan, die schönen Teller, das
Neusilberkaffeeservice, die Tischtücher, die Hängelampe und alles,
alles hatte dieser Schneider unterm Ehebett versteckt....

		Ein schöner Braten wurde nun aufgetischt, viereinhalb Pfund, auf
einem Kistendeckel serviert, aber der alte Herr kaute umsonst
lange. Auch Robert wurde mit seiner Tranche nicht fertig; die
Hausfrau hustete verlegen: »Es ist so schwer hier nebenaus, eßbares
Fleisch zu bekommen!« In Wirklichkeit hatte ihr Mann den alten
Büffel, der beim Dampfkesseltransport verletzt wurde, abtun
lassen.

		[bookmark: page217]217
Nach dem Essen zog sich Herr Arthur Almeira ins Gastzimmer zurück.
Da sah's jedoch nach weitern Strapazen aus. Das Bett mit der
weichen Matratze hatte Schneider hinausgeschafft. Die Bude war
leer, Wände, Wände – sonst nichts. Nichts als Schneiders Feldbett
stand in einer Ecke, achtzig Zentimeter breit, wer sich im Schlaf
zu wälzen pflegte, erwachte zwanzigmal jede Nacht. Das Moskitonetz
war von jeher knapp, außerdem war es zerrissen. Da drin würde der
alte Herr versuchen müssen zu schlafen. Den Waschtisch hatte
Schneider entfernt, den Spiegel herausgenommen: »Im Baderaum, Mr.
Almeira, hats Wasser.« Aber das Allerbeste war jetzt noch das:
sogar das hübsche Zimmerklosett hatte Schneider aus dem Gastbad
herausnehmen lassen, so daß am Morgen der vornehme Chef mit dem
geringsten seiner Kuli und Angestellten würde hinterm Gartenzaun
ins Gebüsch müssen. O dieser Schneider! »Es tut mir leid, wir
wohnen noch etwas primitiv. Sobald ich Prozente habe, solls gern
besser werden. Gute Nacht Herr Almeira!«

		Und jetzt mußte Schneider dem Imfeld noch schnell etwas ins Ohr
flüstern: »Wir haben den ganzen Tag ein großes Stück des toten
Ochsen im Gastzimmer aufbewahrt.« So wird es heute Nacht dem Alten
weder an Kammermusik (Mückenkammermusik, hat man schon von so etwas
gehört!), noch an Gesellschaft und Zeitvertreib fehlen....

		Sehr aufmerksam und mit weitaufgesperrten Augen schaute der alte
Herr sich am nächsten Tag den australischen Dredger an. Und ließ
sich, als wäre er [bookmark: page218]218 Morisons Freund und nicht dessen Konkurrent und
Todfeind in Millionenangelegenheiten, alle nur irgendwie
erhältlichen Daten über Rentabilität und Wirkung des Baggers geben;
welche Auskünfte er auch wirklich zuvorkommend und freundlich
erhielt. Diese schöne, starke Maschine, die Dreck fraß und
sozusagen blankes Geld von sich gab, imponierte Mr. Arthur Almeira
gewaltig. Auf einen Besuch in Sang Lung hingegen, wo die
eigentliche Arbeit noch immer ruhte, und überhaupt auf alle weitern
Inspektionen, verzichtete Herr Almeira gern nach dieser einen Nacht
im Bereich des weißen Elephanten: »Meine andern Minen werde ich
später mit Mr. George gemeinsam besuchen.« Wollte er vielleicht den
erfreulichen Eindruck, den er vom australischen Dredger bekommen
hatte, nicht durch andere Eindrücke verwischen? Dieses Eine war
klar: sollten dem Schneider neuerdings Gelüste nach einem ähnlichen
Maschinchen kommen, so würde er fortan im alten Almeira jederzeit
einen begeisterten Verfechter seiner Wünsche finden....

		Das waren diese ersten kurzen Tage gemeinsamer Arbeit und
Diskussion, die zu Imfelds und des Alten Zufriedenheit ausfielen
und jenes heillose Unglück nicht brachten, das wie eine dunkle
Drohung in der Luft zu liegen schien. Bald sagte Imfeld: »Mr.
Almeira, wenn Sie mich nicht mehr brauchen, will ich sofort an den
großen Waldberg auf meinen aussichtsreichsten Platz zurück; er
scheint mir sehr wichtig.«

		»Gut so, und auf Wiedersehen, Mr. Imfeld.«

		Imfeld verschwand, der Chef-Senior fuhr heim nach Bangkok,
Robinson atmete erleichtert auf, und [bookmark: page219]219 einige Stunden später
erschien – im Office in Sridharmaray – George Almeira!

		»Halloh Robinson! Wo ist mein Onkel?«

		»Er fuhr soeben nach Bangkok zurück.«

		»Verdammt, dann müssen sich unsere Züge halbwegs Tung Song
gekreuzt haben.«

		 

	
		
		XXXI

		Robinson hatte viel zu tun; seit einiger Zeit saß er viel länger
im Office neben George, der am Hauptpult saß. Hatte vielleicht der
alte Chef die große Arbeitskraft in G. W. R. erkannt und
durch schöne Versprechen zu wecken gewußt? Robinson schrieb Briefe
an die verschiedenen Minendirektoren von Long Rek, von Loh Hut, Kau
Lek, nach Sang Lung, aber nach Gadscha puti wollte er nicht selber
schreiben: »Was versteht ein solcher Häuserbauer wie Schneider von
Minen. Man hats jetzt gesehen.«

		George verteidigte Gadscha puti: »Ach, Mr. Robinson, hat man
denn etwas anderes tun können? Wenn man doch die richtige
Maschinerie nicht bekommt?«

		»Ha, dieser Schneider, was hat er für die Firma verdient?«

		»Heute abend wollen wir drüber reden, Robinson, ich habe noch zu
tun.« So war Robinsons Hülfe nicht sehr viel wert. Immer wieder
schwatzte er George störend in seine wichtigen Briefe hinein, in
diese Briefe, die sonst schon so schwierig zu parieren waren, diese
[bookmark: page220]220
ungehobelten Schweizerbriefe eines Schneider, Zahler und jetzt
wieder eines Imfeld. George raffte sich auf und antwortete:

		»....nach Ihrem werten Brief müssen wir Mr. Imfeld immerhin
bitten, zu bedenken, daß nicht wir seine Angestellten sind,
sondern...., und daß wir nur dann Mr. Imfelds Meinung zu vernehmen
wünschen, wenn es uns notwendig scheint. Ihre voreingenommene
Beurteilung unseres neuen Platzes, den Sie nie selber gesehen
haben, weisen wir entschieden als Beleidigung zurück, und entbinden
Sie hiemit von jeglicher Verpflichtung zur Mitarbeit in Sang Lung,
welchen Platz wir, nebenbei gesagt, gern allein fördern
wollen.«

		Aber am Abend, bei Robinson draußen hübsch eingeladen im
behaglichsten Haus von ganz Sridharmaray, da konnte jetzt Mr.
George endlich reden wie er mochte und wollte; denn – was verstand
dieser Robinson von Minen! Nicht wahr, mit niemandem sonst konnte
George über sein großes Unternehmen reden, Mr. Clark hatte kurzweg
die Arbeit unter Thornton verweigert, und der Geolog – nein, dieses
Sang Lung ließ man deshalb nicht fahren, weil Imfeld nicht
mitmachen wollte. George wollte gern zeigen, was er allein konnte,
auch hatte er schon Uebung und Erfahrung, hatte schon mehr als
einmal Katzen im Sack gekauft.

		»Mr. Almeira«, fragte G. W. R., »ist Sang Lung schon abgebohrt?«
Und jetzt konnte Robinson schöne neue Dinge zu hören bekommen.
»Thornton hat einen prachtvollen Bohrplan gebracht. Sang Lung
scheint [bookmark: page221]221 ebenso reich zu sein wie Gadscha puti:
900 Morgen à drei Pfund.«

		»Dieser Thornton!« dachte Robinson.

		»In drei Monaten hat dieser Thornton mit sechs Bohrmannschaften
nicht weniger als 540 Bohrlöcher abgetäuft. Könnte das einer
unserer Schweizer?«

		»So schafft dieser Thornton«, rief Robinson erstaunt.

		»Ja, wenn man die rechten Leute anstellt, gelingt alles.«

		»Aber, und der Prozeß um die Hauptkonzession?« fragte Robinson
in bescheidenem, tiefinteressiertem, teilnehmendem Ton.

		»Den werden wir gewinnen! Und in einigen Tagen schon kommt
Thorntons Vertrauensmann aus Australien, der Holzfachmann, der das
Ponton für unsern Sang Lung-Dredger bauen soll. Und Thornton reist
persönlich nach Sidney hinüber, um den Bagger zu holen, falls er
unsern Zwecken entspricht.«

		Robinson machte ein Gesicht, als hätte er seit vierzehn Tagen
keinen einzigen Stengah getrunken: Was, ein solcher Thornton, der
schon zu Beginn beim Verkauf von Sang Lung an Almeira ein halbes
Vermögen machte, genießt Georges Vertrauen. Und wir.... wir alten
Kämpen und Streiter....?

		Es war eigentlich lustig, wie George jetzt mit diesem
liederlichen Robinson freundschaftlich verkehrte, mit dem alten und
allerersten seiner Sridharmaray-Kameraden, mit dem Engländer, als
hätte er seine Landsleute längst ein wenig satt. Robinson war
gegenwärtig ganz ordentlich und manierlich, hatte, [bookmark: page222]222 was er nur
wünschen konnte, zur Verfügung, ein nettes Häuschen, wenig Arbeit,
ein Automobil, das jederzeit für ihn und seine Chinesin
bereitstand, und darum, aus allen diesen Gründen war Robinson nicht
mehr so anspruchsvoll wie diese Schweizer, die nicht einmal recht
siamesisch gelernt hatten in der langen Zeit und meinten, man könne
in Siam schnell eine zweite Schweiz einrichten und müsse jede
Kleinigkeit sofort tragisch nehmen.... Darum, weil er so schön warm
mit George sich angefreundet hatte, konnte Robinson unbeschadet die
intimsten Fragen wagen: »Was gedenken Sie jetzt mit Schneider in
Gadscha puti zu machen?«

		»Er wird die Maschine auf die benachbarte Konzession
transportieren und dort weiterarbeiten, sobald wir die
Arbeitserlaubnis für jenes Stück erhalten.«

		»Da kann er schöne Ferien einschalten bis dahin, und schön in
seinem Haus drin sitzen. Um eine Dampfmaschine im Dschungel
herumzutransportieren, dazu brauchts keinen Diplom-Ingenieur samt
Frau und großem Lohn.«

		»Schneider ist auf Prozente gestellt!«

		»Und die Liköre, guten Weine und übrigen extravaganten
Dinge?«

		»Keine Angst, das werden wir alles zur rechten Zeit von
Schneiders Prozenten abziehen.«

		»Aber die Reise seiner Frau hat doch Almeira & Co.
bezahlt, wie Schneider selbst rühmte. So könnte auch ich eine Frau
von Europa....«

		»Das ist alles gelogen, wenn Schneider das wirklich sagte. Er
wird das Reisegeld entliehen haben. Almeira & Co.
hätte ihm allerdings das halbe Billet [bookmark: page223]223 mindestens bezahlt, wenn
Schneider bis zum output hätte warten mögen. Niemand kann aber
verlangen, daß Almeira & Co. so schnell....«

		Aus irgendeinem mysteriösen, intimen Grund schien George diese
Engländer, so lumpig einige unter ihnen waren, nötig zu haben, es
zu schätzen, mit ihnen gut zu stehn. Aus einer Art Politik. Aber
wer könnte diese Art Politik verstehen! Jetzt kam Robinson auf
Parker zu sprechen: »Soviel man hört, scheint der Chiefengineer
viel mehr zu bummeln als zu arbeiten,« so frech rückte Robinson
auf, »und hat doch richtige englische Söhne zu Hause.«

		»Seine Frau ist sehr reich«, erklärte George die Lage. Parker
konnte also, trotzdem er zwei Söhne zu erziehen hatte, ruhig sein
bischen Kraft und Monatslohn bei japanischem Bier in chinesische
Schönheiten hineinwüten.

		»Parker war früher ein rechter Mensch,« hatte auch Clark immer
wieder beteuert, »er besitzt ein regelrechtes Ingenieur-Diplom, war
lange in großen, bekannten Minen tätig, erst hier im Urwald, kein
Mensch weiß wieso, verlor er den Weg. Viele meinen, weil er seine
Frau nicht bei sich hatte.« Parker selbst entschuldigt sich immer
gleich: Er könne seiner Frau aus guter Familie unmöglich zumuten,
sein primitives Leben hier am Rand der Wälder mit ihm zu teilen.
Sobald aber George mit größter Liebenswürdigkeit, und weiß der
Teufel eigentlich aus was für Gründen, Parker vorschlug, man könne
sein Haus einrichten, die Firma sei zu manchem Entgegenkommen
bereit, sobald nur endlich die Mine Zinn [bookmark: page224]224 produziere – dann wollte
Parker nie etwas von solchen Vorschlägen wissen. »Meine Frau spielt
gern Harmonium und liebt Gesellschaft, das fehlt hier alles. Ein
Harmonium in einem Dschungelhaus, das geht doch nicht.« So redete
er sich heraus, George vertröstend, Zeit vertuend, inzwischen
Monatslohn und Unkosten-Geld ziehend, weiter so lebend wie bisher,
daß mancher geradezu dachte: »Vielleicht ist Parker in seine Meh Si
verliebt oder in deren Schwester.«

		George aber, der fest an Parker hing, es lieber gesehen hätte,
wenn der Chiefengineer recht bald ein flotter Erzproduzent geworden
wäre, statt noch ganz im Bierglas zu versinken, plante tolle
Sachen, Handstreiche, meinte, man solle Parkers Frau einfach
Bericht machen, einen Brief schreiben, alles kurz und bündig
mitteilen. George war überzeugt, sie käme sofort. »Wie, Mr.
Robinson, wenn man sie einfach kommen ließe?«

		»Hinter seinem Rücken wollen Sie Missis Parker
benachrichtigen?«

		»Sie scheint an ihrem Mann mit viel Liebe zu hangen. Er
will sie nicht. Ich glaube, ich schreibe ihr oder ich
telegraphiere ihr, das wirkt schneller.«

		»Aber was denken Sie, Mr. Almeira, dear George, das geht doch
nicht. Sie würden Parker auf einen Schlag ruinieren; wissen Sie
denn eigentlich wirklich nicht, daß Chinesinnen auf solche
plötzliche Konkurrenz gern mit Gift reagieren?«

		Zwei, drei weitere Abende gab Parkers Familienspektakel, von
allen Seiten betrachtet, noch schöne Gesprächsstoffe ab. Dann kam
etwas völlig Neues. [bookmark: page225]225 Plötzlich eines Mittags stand richtig der
angemeldete Floßbaumeister, namens Sharp, in Almeiras Office.

		Einäugig nur, auch inwendig halb blind, fand Thorntons
Vertrauensmann nicht ohne weiteres Robinsons Anerkennung, trotzdem
dieser Mr. Sharp nichts weniger als ein »Neuer«, ein Greenhorn und
auch kein Schweizer, sondern offenbar ein etwas rauher, harte
Arbeit bei kargem Lohn gewöhnter australischer Handwerker war.
Furchtbar war es, zuzusehen, wie dieser Mr. Sharp mit George
zusammen rechnete, stundenlang, ganze Tage lang. Man mußte das
mitangehört haben. Mit merkwürdig australischen Buschnegermaßen
titulierte und maß er seine Balken und Träger. Die doch gewiß nicht
sehr bequemen englischen Zoll-, Fuß- etc. Maße wurden geradezu zu
Annehmlichkeiten, zu Kinderspiel neben Sharps australischen
Maßeinheiten, deren Umstellung auf allgemein verständlichen Boden
dem Australier schier den Angstschweiß austrieb. Er rechnete,
stöhnte, schneuzte laut durch das linke Nasenloch, das rechte mit
dem Daumen verhaltend. Dann schaute er mit seinem einzelnen Auge so
lange querfeldein durchs Fenster, bis George, der immerhin
diplomierter Ingenieur mit Rechenschieber war, die schwere
Kalkulation überwältigte.

		Robinson fragte George lachend: »Glauben Sie, Thornton werde
zurückkommen? Nachdem Sie ihm eine halbe Million mitgegeben haben!
Der wird ein paar schöne Jahre haben in Australien drüben.«

		Nun lachte auch George einfach mit: »Robinson, [bookmark: page226]226 wenn Sang Lung gelingt,
machen wir alle miteinander ein Fest.«

		»Aber ohne diese Schweizer.«

		Die Frage nach Thornton war natürlich durchaus angebracht. Alles
war möglich, Thornton hatte gebohrt, er kannte Sang Lung. Wenn der
Platz schlecht war, wozu sollte er zurückkehren? Waren aber
wirklich drei Pfund per Kubikyard vorhanden, so wäre es immerhin
denkbar, daß Thornton gern zurückkam, um eines Tages als
Baggerkapitän den stolzen Posten bei Almeira & Co. in
Sang Lung einzunehmen.

		 

	
		
		XXXII

		Der alte Mr. Arthur hatte neuen Antrieb in die Firma gebracht,
ganz im Sinn seines grandiosen Programmes. George schien tüchtig
vorgearbeitet zu haben, jetzt suchte und fand der alte Almeira in
eigener Person neue Informationen über neue Reichtümer, die
unausgenützt im Dschungel lagen, auch die wollte er haben, wollte
noch mehr Minen.

		Dürr und mager, aber elastisch wie Meerrohr konnte man jetzt
Arthur Almeira mit weißen Haaren im chinesischen Kostüm mit seinen
alten chinesischen und indischen Freunden unter den Ladentüren in
Bangkok plaudern und diskutieren sehen. Nach jahrelanger
Abwesenheit in jener sauengen Schweiz, nach jahrelangem, saurem
Dasein voll verzwickter Arbeit, nach manchen schwierigen
geschäftlichen Spitzkehren im konkurrenzneidigen, übervölkerten
Abendland, [bookmark: page227]227 fühlte Arthur sich im steuerlosen Osten mit der
doppelt und dreifachen Geldwährung wieder wohlig daheim. Er stieg
seinen alten Kollegen im Reis-, Tuch-, Pfeffer- und so weiter
-Handel, dem Siamwallah, Ramshang, Pu Si Eng, Akbaralli Mullah und
wie sie alle hießen, auf die Bude, erzählte ihnen von seinen Minen,
und daß er gern noch mehr Minen möchte, da viele Ingenieure zu
beschäftigen seien. Und diese Indier und Chinesen hatten inzwischen
gemerkt, was es hieß, »in Minen zu machen«. Manchen von ihnen hatte
der europäische Krieg sehr wohl getan, mancher von diesen großen
Bangkok-Chinesen leistete sich jetzt neben seiner Hauptfrau zwei
oder drei siamesische Nebenfrauen.

		Und jeder wußte etwas Neues. Siamwallah wußte Blei, »irgendwo
unbekanntes hochoben im Norden von Siam«, Pu Si Eng hörte von
Kupfer, der Schlaueste aber berichtete sogar von Goldminen.... aber
Gold.... das war Bluff, Gold sah dem alten, gewiegten Kaufmann denn
doch allzu goldig aus.

		Arthur Almeira sammelte seine Notizen in ein extra Taschenbuch,
ähnlich fleißig und genau wie George, und im Stillen, als wären sie
beide die Vertreter von zwei Konkurrenzfirmen und nicht miteinander
verwandt. Er addierte blei- und zink- und kupferhaltige Morgen.
Jetzt hatte er schon 30,000, das genügte vorläufig; dann schrieb er
nach Sridharmaray einen äußerst wichtigen Brief:

		»Meine neuen Verträge und Rekognoszierungen machen es
wünschenswert, daß der Geolog seinen Wirkungskreis mehr nach dem
Norden verlege, am [bookmark: page228]228 besten Bangkok selbst. Er wird noch viel mehr
reisen müssen, gegen Cochinchina hinaus, an die birmenische Grenze
und in den äußersten Norden. Sig. Arthur Almeira«.

		»Und mein schöner Platz am großen Waldberg, den ich eben fand?«
schrieb Imfeld nach Bangkok zurück. »Ich muß diesen Platz noch ein
wenig erforschen.« Aber Arthur Almeira wollte nichts davon wissen:
»Lassen Sie diese Arbeiten durch einen Vorarbeiter ausführen, Mr.
Imfeld, wir brauchen Sie hier im Norden.«

		Ein klein wenig freute sich Robert doch auf die große Stadt,
manches würde nach langen, entbehrungsreichen Dschungelmonaten
leichter sein, man würde dann und wann ordentlich zu essen bekommen
und einen eisgekühlten »drink«, statt des ewigen lauwarmen Tees,
was alles in diesen heißen Ländern nicht nur eine Annehmlichkeit,
sondern geradezu eine Existenzfrage ist. Jahrelang wie ein Schwein
im Urwald leben, tut keinem Europäer gut.

		In Bangkok nun sollte Robert seinen hohen Chef um so schneller
und gründlicher kennen lernen, als er ziemlich deutlich und
unzweideutig eingeladen wurde, bei ihm in der Firma Wohnsitz zu
nehmen, ganz zu innerst im Chinesenviertel am Menamfluß. Arthur
Almeira wohnte da wie ein Junggeselle, ohne seine Familie, die er
vorläufig in der Schweiz gelassen hatte. Im Juchheeh oben des
Hinterhauses und Warenspeichers, unmittelbar unterm Wellblech, war
für Imfeld eine Art Kammer gerüstet, wo er sein schmales Feldbett
aufschlagen durfte, – keine Spur von [bookmark: page229]229 irgendwelcher Hotelpracht
erwartete unsern müden Reisenden! – und zu den Mahlzeiten hatte er
sich fortan mit dem Alten und zwei andern europäischen Angestellten
an den gemeinsamen Tisch zu setzen.

		Das Essen war streng puritanisch. Es gab vierzehnmal in der
Woche (nämlich je einmal mittags und einmal abends) »Curry and rice« als ersten Gang, und als
zweiten die neuesten Zinn- und Gummipreise. Curry ist scheußlich
scharfe Pfeffersauce mit etwas gehacktem Fleisch und wird
demjenigen bald sehr vertraut, der sich dran zu gewöhnen vermag.
»Das Zinn ist noch hinauf! Das Zinn ist über 150. Weiß der Teufel,
wie hoch das Zinn noch will.« Das war kein sehr gemütvolles
Familienleben.

		In der Hauptstadt nun kam Robert Imfeld, so kurz und selten er
da war, etwas mehr in Berührung mit westlichen Dingen. Rasch und
selbstverständlich, wie es in diesen kolonialen Städten geht,
lernte er eine ganze Anzahl Landsleute und andere Europäer kennen.
Mit den andern Schweizern in Bangkok fand Imfeld, besonders sobald
er ein paar Stengah im Leibe hatte, den Ton ganz hübsch. Es gab da
sieben oder acht Landsleute (die Halbmillionenstadt zählte keine
tausend Weiße!); so war man ein kleiner Club. Etwas in diesen
Tropenschweizern war unserm Imfeld sehr sympathisch, Robert hatte
früher als Bergsteiger viel Frevelhaftes getrieben – viel
Unbedachtes, Drauflosgängerisches taten jetzt auch diese Kameraden
hier.

		Wenn Imfeld von einer seiner lebenzermürbenden Fahrten
ruhebedürftig aus dem Urwald »heim« kam, konnte es vorkommen, daß
der Alte ihn mit [bookmark: page230]230 folgenden Worten begrüßte: »Es war gewiß wieder
nichts, oder? Wo wollen Sie das nächstemal hin?« Und wenn er den
Geologen länger als drei Tage untätig in dem arbeitsschwangeren
Firmahaus herumlaufen sah, wo Imfeld weder regelrecht ausruhen
konnte, noch Arbeit hatte, wurden die alten grauen Augen derart
drohend, daß Robert, trotzdem er wirklich müde und abgehetzt war,
es vorzog, sich schleunigst wieder in die Wildnis zu verziehen.

		Umgekehrt besaß Arthur Almeira doch auch seine Weisheit. Er war
vielleicht mehr Mensch, als er zu zeigen wagte, und damit trotz
seinem portugiesischen Namen ein richtiger, schwerblütiger
Schweizer. Von einem seiner Angestellten, nämlich dem dicken Josef,
dem Buchhalter, sagte er einmal, so daß Imfeld es hörte: »Der da
ist nichts wert, er ist immer zufrieden.« Das war doch sicher ein
menschlich höchst interessantes Wort! Uebrigens ja, dieser dicke
Josef, das war ein ganz williger, brauchbarer Mensch. Primitiv im
Geschmack und anspruchslos poussierte er eine Fleischlawine von
Polakin, Bardame in einem Hotel siebenter Güte, war früher wie
Jakob Zahler im belgischen Kongo und auch in Brasilien tätig
gewesen, zog aber – man denke sich! – dennoch, um sich beim Alten
nicht unbeliebt zu machen, die Schuhe auf der Straße vor dem
Hofportal aus, wenn er erst gegen Morgen nach Hause kam, und das
kam er fast jede Nacht.

		Im intimern Leben, innerhalb seiner eigenen Wände, zeigte nun
auch der alte Herr Almeira einige Eigentümlichkeiten und Sitten,
die bemerkenswert waren. So erzählte er bei jeder passenden und
auch bei [bookmark: page231]231 mancher andern Gelegenheit, zum Beispiel während
und unmittelbar nach dem Essen von seinen Flügeln, daß man fast
hätte auf die Vermutung kommen können, er sei trotz ausgebildeter
Geschäftsroutine ein Engel. Da er aber einen hartnäckigen Katarrh
hatte, meinte er seine Lungenflügel. Er ging immer früh zu Bett,
stand bei Tagwerden auf, wanderte bis zum Frühstück ruhlos im Haus
auf und ab und spie in kräftigen Bogenlinien über die rings ums
Haus laufende Veranda hinaus. Das sei eine gesunde Lebensweise.

		Dann wieder dachte manchmal Imfeld: »Der Alte ist wie ein
Professor unter seinen Schülern.« Gleich einem solchen schien er
sich verpflichtet zu fühlen, immer alles besser zu wissen als seine
Untergebenen. Ueberall drängte er sich befruchtend vor, anregend,
mitwirkend, und soweit es das Geschäftliche betraf, hatte er gewiß
ein Recht dazu, wenn auch der schönste Kaufvertrag eine schlechte
Mine nicht günstiger zu machen vermag. Imfeld und sein Chef, so
verschieden sie im Grunde sein mochten, starke, rechthaberische
Gewaltsmenschen waren beide. Jeder war an seiner Stelle groß, im
Recht, am Platz. Robert sagte: »Diese schöne Mine! Hier ist mein
Rapport. Erhandelt sie Euch, wenn Ihr könnt. Wie Ihr das macht, ist
mir egal, oder bin ich vielleicht ein Krämer?« Arthur Almeira
meinte: »O mein schöner Kaufvertrag mit Lien Kui! Er hat mir,
weil ich sein Freund bin, eine günstige Option gegeben – Sie, Herr
Geolog, ich wünsche, daß Lien Kuis Kau Dam Mine gut sei!«

		So verkehren Herr und Knecht miteinander oft [bookmark: page232]232 wie zwei querköpfige
Kamele. Heißblütler waren sie beide, und alles war gut, solange sie
nicht mit ihren langen Beinen auszuschlagen begannen. Robert ahnte
Sternschnuppen jedesmal, wenn er von einer Wanderung in die Stadt
zurückkam; darunter stellte er sich, wie jeder gebildete Mensch,
etwas vor, das plötzlich vorbei ist....

		Und jetzt hatte Arthur Almeira wirklich zu einem Schlag
ausgeholt – aber niemand brauchte vorläufig zu erschrecken. Der
Chefsenior hatte nächtelang schaffend alle seine siamesischen
Sprachkenntnisse unter seinen weißen Haaren hervorgeholt, und im
schönen, senkrechten, eckigen Druck seiner siamesischen
Schreibmaschine eigenhändig und unter seines chinesischen
Kompradoren Assistenz eine Haupt- und Staatsakte verfaßt. Jetzt
meldete er stolz in den Süden: »Almeira & Co. ist von
heute an als siamesische Handelskompanie registriert und damit
allen übrigen Firmen im Land, gleichgültig welcher Nation, an
Rechten ebenbürtig.«

		Jetzt »adieu« ihr mächtigen Engländer. Almeira wußte, was er
wollte. Schade, daß es so lange ging. Die Zinn- und Wolframpreise
waren inzwischen leider stark gesunken. Und noch war keine einzige
von den Konzessionen bis jetzt transferiert, weder in Long Rek,
noch in Gadscha puti. Nein! Bei Schneider war zwar ein Sohn
unterwegs, aber noch kein einziges Prozent. Kein Wunder, daß es
diesem armen tüchtigen Schneider, der doch gewiß ein anständiges
Leben verdient hätte, wirklich nächstens bange wurde.

		Ja, sogar in diesem beherrschten, stämmigen [bookmark: page233]233 Schneider begann sich
die philosophische Ader zu regen unterm Druck des schwülen Daseins.
Hatte es einen Sinn, die Blütenjahre seines Lebens hinter den
Wäldern im Dämmerlicht des Dschungels zu verzehren? Hatte man dazu
»Aesthetik« gehört an der Hochschule, »Stillehre« studiert, um
hierauf in Sumpf und Wald wie ein Bauer, wie ein Holzklotz zu
leben? Nur um das viele Geld zu verdienen, das heute nötig war zu
einem anständigen Leben. Und dabei zu riskieren, daß man starb,
bevor man es hatte. Konnte man das verantworten, vor sich selbst,
vor seiner Frau, vor dieser armen Frau, die in Wirklichkeit für ein
sanftes, schönes Leben geschaffen war? Und vor seinen Kindern, die
man bekommt, hier mitten im Urwald, exakt wie irgend ein Tier?

		Aber – blieb denn etwas anderes übrig, als da das Glück zu
suchen, wo es möglicherweise noch zu finden war? Mußte nicht ein
jeder, der im überfüllten Kontinent Europa sein Leben fristen will,
unangenehmeres, trostloseres und oft menschenunwürdigeres
durchmachen? Barg dieses Siam mit Haus und Diener, mit Ponystall
und eigenem Gärtner nicht trotz allen troubles, barg es nicht trotzdem eine Hoffnung, eine
Lösung und Möglichkeit in der Unmöglichkeit des Daseins, eine
Zuversicht, nach der tausend andere Europäer mit fiebernden Händen
greifen würden!

		So ist dieses heutige, auf seine Maschinen stolze Europa: Jeder
zweite seiner Bürger ist ein Märtyrer, leidet und muß leiden und
vermag sich kaum durchs Leben zu bringen. Aber und hier? Sieht es
hier in [bookmark: page234]234 Gadscha puti etwa nach Erfolg und Reichtümern
aus? »Herrgott, was willst Du mit mir?« brüllte Schneider wild
geworden wie ein hungriger Tiger, eingesperrt in seinem schönen
Bungalow, jetzt manchmal in den abendlichen Dschungel hinaus – das
tönte wie ein Fluch oder wie ein Gebet! –
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		Eines Tages fuhr Imfeld in der Rickshaw durch die New Road, die
Bandwurm-Haupt- und fast einzige richtige Straße von Bangkok, da
hupte ein Auto, schneuzte vorbei...., Donnerwetter, wer war jener
schöne Herr mit den Augen? Das konnte nur George sein. Halloh,
George Almeira war wieder in Bangkok. Als Robert ins Office
hinunterkam, richtig, da saß George. Aber wo wohnte er denn
eigentlich? Das Officehaus war doch völlig besetzt. Ach, nun
erinnerte sich Robert, wie schon in seinen ersten Bangkok-Tagen
George, wenn er heimfuhr, mit dem Auto in ein schmales
Gartensträßchen abbog. Dort wohnte er schön versteckt in Bäumen
sehr gemütlich mit seiner Geliebten, allen neugierigen Augen
verborgen.

		Trotz dem zeitweise etwas scharfen Brief- und Notenwechsel
begrüßte George seinen Geologen warm und kameradschaftlich. Er
konnte dies umso ruhiger, als Imfeld ja nicht mehr im Süden nahe
den Minen und seinen Kameraden, nahe bei seinem Landsmann
Schneider, sondern ganz isoliert in Bangkok stationiert war. So
konnte George ohne Einbuße an [bookmark: page235]235 persönlichem Ansehen
Imfeld noch mehr Zutrauen zeigen als früher. Und jetzt wurde George
Almeira geradezu liebenswürdig: »Mr. Imfeld, wollen Sie nicht zu
mir zum Abendessen kommen?«

		»Herrgott,« dachte Imfeld, er hatte ein halbes Dutzend sehr
merkwürdiger Gefühle, machte seine Augen bereit zum Schauen: Ob
Georges Dame wohl schön sein wird?

		Sie saß schon wartend am Tisch, als George und Imfeld eintraten;
ganz europäisch gekleidet war sie, alt und weißhaarig, ja,
vielleicht sechzig oder siebzig jährig, aber dazu hatte sie noch
etwas Schönes trotz den Jahren, gleichsam etwas Frischlackiertes,
Poliertes, das alles Alte aufwog. Ach ja, diese Augen machten den
Unterschied. Augen wie George. Dunkel, lodernd, glänzend.

		»Sie können deutsch reden. Meine Mutter spricht deutsch, Herr
Imfeld.« Man löffelte die Suppe, man sprach von der Schweiz, man aß
Huhn und Reis, man redete von der Heimat, nach der niemand die
geringste Sehnsucht zeigte; man sprach vom Wetter, vom Unterschied
zwischen Westen und Osten, und – Achtung! – jetzt begann man von
den Minen zu reden. »Mr. Imfeld«, jammerte die Dame, »finden Sie es
wirklich vernünftig, all das viele Geld in diese teuren Minen zu
stecken?«

		Aha, dachte Robert und sagte: »Wir machen alles so vorsichtig
wie möglich.«

		»Es sind schon mehr als 500,000 Dollar.«

		George lachte: »Das werden wir an einem einzigen Platz innert
zweier Jahre wieder zurückgewinnen, in [bookmark: page236]236 einem Monat schon beginnt
Gadscha puti zu rentieren.«

		Was sollte Imfeld, der scheinbare Vertrauensmann, darauf
entgegnen? Es war nicht sehr bequem, hier zum Essen eingeladen zu
sein. Aber einige Ausreden sind erlaubt. Imfeld konnte mit guten
Gründen erklären: »Madame Almeira, es tut mir leid, ich weiß es
nicht. Ich war seit einigen Monaten nicht mehr im Süden!«

		Sehr viel Günstiges schaute für George bei diesem
Friedenskongreß, den er da inszenierte, nicht heraus; und so
beschloß er, gewaltsam die unglückliche Stimmung zu heben, indem er
etwas zu erzählen begann, das ebenso lustig wie klug und
interessant klang: »Mr. Zahler hat einen eminenten Plan einer neuen
Mine geschickt. Er sieht auf den ersten Blick etwas kühn und
phantastisch aus, aber Zahler ist ein guter, ausgezeichneter
Techniker.« Und George wandte sich an seine Mutter: »Mr. Zahler,
der Astronom, Du weißt.«

		Imfeld, ebenso erstaunt über Zahlers ehrenvolle Erwähnung wie
darüber, daß offenbar der plumpe, schwere Jakob in den Urwald auf
Entdeckung ging, hörte bescheiden zu. »Er gedenkt nun zu beiden
Seiten seines neuen Platzes je etwa sechs große Turmkranen
aufzustellen, die er elektrisch bedienen will, und die nichts
anderes zu tun haben sollen, als die Steinblöcke aus dem engen
Alluvionsbecken an die beidseitigen Berghänge hinaufzuheben, weil
nirgends sonst für sie Platz ist.«

		»Das ist originell, das ist noch in keiner andern Zinnmine
geplant worden!« lachte der Geolog.

		[bookmark: page237]237
»Ingenieur Zahler ist ein guter Rechner und technisch sehr
erfahren.«

		George türmte jetzt noch ein paar Zahlen auf, und Imfeld, um den
Endeffekt auf die alte Dame nicht zu zerstören, nickte hie und da
beifällig....

		Gewonnen, wenn es überhaupt zu gewinnen gab, hatte bei diesem
Abendessen Imfeld und nicht George: er hatte jetzt gesehen, wo
diese minensüchtigen zwei Almeiras ihre vielen Dollar hernahmen. Er
hatte jetzt das eigentliche Almeira-Wesen gesehen, unter dessen
Fittichen.... hihihi!.... dieser schöne Almeira-Muttersohn....

		Aber Robert hatte auch noch etwas ganz anderes gesehn: die alte
Madame Almeira, die Mutter von George war Halb-Siamesin. Halb Siam,
halb Portugal, das ergab dieses edle Gemisch. Hatte vielleicht
deshalb George so wenig Gewalt über die Vollblutengländer?
Jedenfalls wars jetzt begreiflich, warum diesem George so viel an
der Freundschaft der Herren Engländer lag. Trotzdem er, in der
Schweiz erzogen, ein gebildeter Mann ohne Vorurteile sein sollte,
und tatsächlich ein schöner, fast völlig weißer Mensch war, schien
das bischen siamesische Blut in seinen Adern ihn zu plagen. Hier
draußen in dieser englischen Welt der Vorurteile und Kastengesetze,
hier im kulturlosen, für die Weißen kulturlosen Osten, wo es wie
nirgends sonst in der Welt auf Aeußerlichkeiten ankam, schien ihn
sein braunes Blut zu quälen.

		Darum diese wahnsinnigen Anstrengungen Georges und seine Wünsche
nach Macht und Geld, nach einer imponierenden Stellung, bis selbst
diese stolzen, [bookmark: page238]238 rassereinen Engländer ihn gelten lassen müßten.
George war einer, der restlos die Religion des Goldes, die draußen
überall herrscht, anerkannte. Schade um die viele Mühe, die George
sich gab. Das, was er eigentlich zu erringen meinte, würde er
leider trotz allen Erfolgen nie erreichen. Vielleicht ahnte er das
manchmal für Minuten selber. Und vielleicht war diese ganz gleiche
Ursache schuld, daß er nie Ferien nahm, nie unter die andern Weißen
ging, immer zu Hause in seinen vier Wänden hockte. Merkwürdig, daß
er nicht zu begreifen schien, wie schön er gerade in Europa wirken
müßte, dieser George mit seinem meist so liebenswürdigen, offenen,
fröhlichen Wesen, mit dem Meerschaumteint, dem Schnäuzchen und den
Augen. Es müßte so leicht sein für George, sich zurechtzufinden, er
hatte Geld, er sprach deutsch und englisch mit der gleichen
Leichtigkeit. Damen in der alten Heimat, schien es, müßten ihn mit
offenen Armen empfangen.

		Nachdem einmal Robert dem Wundervogel Almeira so tief unter die
Flügel geguckt, konnten keine sieben Siegel mehr die letzten
Geheimnisse des berühmten Federviehs auf die Dauer vor seinen
Blicken bewahren. Die Familie Almeira sei natürlich ursprünglich
portugiesisch gewesen, hieß es. Die alte Dame sei es noch heute. In
der Schweiz könne sich aber jeder Ehrenmann für billiges Geld etwa
in einem kleinen Dorf als Bürger einkaufen. Und dies hätten die
Almeiras offenbar getan. Zeitweise in der Schweiz zu wohnen sei
schön. Darum habe George Almeira dort studiert.

		Mr. Arthur, der alte Chef der Familien-A.-G., so hörte Robert
Imfeld weiter, habe immer so [bookmark: page239]239 gewirtschaftet wie jetzt,
kühn und ein wenig unvorsichtig, so daß bald die Millionen auf der
Bank lagen, bald der Konkurs vor der Tür stand.

		Insbesondere habe dem alten Arthur Almeira immer wieder seine
zurückhaltende Art seinen Angestellten gegenüber geschadet, denen
er oft weniger vertraue, je länger sie mit ihm arbeiteten, ja, es
sei geradezu üblich, daß jeder, der bei Almeira & Co.
angestellt sei, schließlich mit einem großen Krach abgehe.

		Wie stand es eigentlich mit dem eigenen in der Heimat
ausbezahlten Lohn? Selbstverständlich glaubte Robert nur den
allerkleinsten Teil von dem vielen Geschwätz. Manchmal bleibt einem
aber leider gerade das im Ohr hängen, was man gar nicht will. Und
da bohrt es sich tiefer und tiefer, bis man es eines Tages – ganz
erstaunt – als Sorgenrunzel auf der Stirne eingegraben
wiederfindet.
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		Seinen zweiten hinterindischen Weihnachtsabend verbrachte Imfeld
an der Grenze von Cochinchina, drei Tagereisen von der
sagenumwobenen Ruine des Angkor Tempels entfernt, in einem
ähnlichen der vielen kleineren Waldtempel, die in diesen
menschenleeren Landesgegenden allgemein als Rastplätze benützt
werden und ebensogut dem reisenden Edelmann wie jedem armen Teufel
von pilgerndem Wanderbruder offen stehen. Es war tropischer Winter,
angenehme Jahreszeit, der Regen endlich vorüber, und der [bookmark: page240]240 wolkenlose
Abendhimmel erstrahlte in intensivem Violett. Der Tempel war keine
Sehenswürdigkeit, war primitiv und halb zerfallen, aber groß
angelegt und weit, eine kleine Pfahlbaustadt für sich. Drei, vier
Gebäude waren durch verandaartige federnde Böden aus Bambus
miteinander verbunden, so daß man auf diesem schwankenden, auf
Stelzfüßen stehenden Rost auch zur nässesten Zeit trockenen Fußes
vom heiligen Schrein mit den Buddhastatuen zu den Wohnkammern der
Priester gehen konnte.

		Imfeld hatte eben zu nacht gegessen. Die Priester, die abends
nüchtern blieben, hockten, in ihre gelben Mäntel vergraben, vor
ihrem Allerheiligsten, und die kahlgeschorenen Schädel glänzten im
Abendschein wie Knochengerippe oder wie die nackten Hinterköpfe
einer im Halbkreis um ein Aas versammelten Schar Geier. Kleine
Buben, die Schüler der Mönche, mit tief dunkeln Funkelaugen, aus
denen unverbrauchte Kraft sah, – wie bald ist alles Feuer
verlodert! – standen und höckelten in dienenden, unterwürfigen
Stellungen herum, während das Gemurmel der betenden Priester bald
in großen Wellen, bald wie das Plätschern einer verborgenen Quelle
durch den Abend rann. Aus großer Ferne, über den Wald trug der Wind
die langweilig regelmäßigen Schläge eines Gongs hinüber.

		Robert saß auf seinem Reisematratzlein. War er müde, daß er den
Kopf in die Hände stützte? War er so schrecklich weit gewandert?
Fürwahr, diese ewigen Wanderungen durch den Dschungel ermüdeten.
Der Gong hatte etwas Einschläferndes. Nichts Aufpeitschendes hatte
dieser Murmelgesang der Priester. Es war [bookmark: page241]241 Weihnachten. Dachte Robert
vielleicht an die ferne Heimat?

		Sorgen wenigstens brauchte der Geolog sich keine zu machen.
Sorgen waren gut für Leute, die zu hohe Wünsche mit sich schleppen,
für Leute, die reich werden, Millionär werden möchten, wahnsinnige
Ambitionen nähren nach zwanzig Prozent, nach Villen und hohen
lebenslänglichen Renten. Robert hatte einen fixen Monatsgehalt, der
bis zum Abschluß seiner Mitarbeiterschaft zu einem hübschen
Häuschen angewachsen sein würde. Er schämte sich fast. Was hatte er
getan, um all das viele Geld zu verdienen? Er hatte zwei Jahre lang
immer wieder »Nein!« gesagt, »Nein!« und – »Vorsicht!« War das
nicht ein komischer Beruf?

		Nun, es würde nett werden, ein bischen bei dem großen Geld
ausruhen zu dürfen zu Hause. Ausruhen, an die frische Berg- und
Gletscherluft zu sitzen, würde gut tun, und über dieses heiße
Indien und den Dschungel nachzudenken. Wandern in Ehren – aber
sitzen und denken tat manchmal auch gut! Wenn nur.... ach ja, auch
in Robert waren in letzter Zeit ein paar Zweifel aufgestiegen,
häßliche, dumme Zweifel. Almeira hatte vieles versprochen....
Almeira hatte auch vieles gehalten, aber.... daß er aus einem
Mißverständnis meinen Lohn ein volles Jahr lang einzuzahlen vergaß,
das ist etwas stark, dachte der Geolog. Was nützt mir so der beste
Vertrag!

		Nun, Robert wollte jetzt nach Hause schreiben, er hatte einen
guten Plan, vielleicht ließ sich das Mißverständnis
wiedergutmachen.

		[bookmark: page242]242
Das wars, was Robert in letzter Zeit auf dem Magen lag. War man
vielleicht Zinn- und Goldsucher zum Vergnügen? Riskierte die
Gesundheit, lebte wie ein Schwein im Morast, hungerte und fieberte,
um schließlich als kranker Bettler abgeschoben zu werden? Ja,
natürlich war man zwar Abenteurer aus lauter Spaß, keiner würde
dies aufreibende Leben ertragen, wenn nicht freiwillig, aber –
Gerechtigkeit mußte sein in der Welt....

		Als Imfeld von dieser Fahrt in die Hauptstadt zurückkam, fand er
einen alarmierenden Brief von Schneider: »Wenn bis in drei Monaten
Gadscha puti nicht besser aussieht, laufe ich fort. George wagt
weder das eine noch das andere Arbeitssystem, weder einen Bagger in
die Mine zu stellen noch die Druckleitung fertigzumachen; wo
bleiben meine Prozente?«

		Armer Schneider, dachte Robert. Wäre es nicht das Beste, wenn er
Almeira & Co. wirklich einfach fortliefe? Aber wohin?
Klein war der Bedarf an andern als kommerziell gebildeten Weißen da
draußen im Osten, selten waren die offenen Stellen in diesem Land,
das seine neuen europäischen Angestellten gern frisch und kräftig
und jung direkt von Europa bezog.

		Und dann hieß es da noch in Schneiders Brief: »Neulich war ich
in Sridharmaray. Da kam plötzlich auch Parker daher, ganz
verwandelt und retabliert, rasiert und den Kopf gewaschen. Ich
sprach natürlich weder mit ihm noch mit Robinson, verkehrte
vielmehr nur mit Keng Hui, hörte aber den Chiefengineer zu
G. W. R. sagen: ›Das Harmonium und meine Frau sind gut in
Long Rek angekommen.‹ Es stimmte also: [bookmark: page243]243 Parker sitzt fest im
Vertrauen von George.

		Imfeld, stellt es Euch vor: seine wirkliche englische Frau hat
dieses Scheusal Parker wiederbekommen! Welch ein Anblick; eine
dicke, ältere Matrone im Dschungel von Long Rek, mit Brille, Bibel
und Harmonium. Nicht zum Ausdenken, diese Dame bei Parker im Bett.
Und er bei ihr. Parker, diese Schönheit von einem Biersäufer,
dieser Meh Sih Chinesenverehrer. Aber keine Angst! Mrs. Parker
scheint voll Religion zu sein, ruhig schaut sie durch die Brille,
ihr Blick besänftigt, stimmt ernst und brav wie die schwarzen
Deckel einer Bibel.«

		Halloh, dachte Robert lachend. Aber, und die Meh Sih? Ach ja, da
stand noch etwas am Rand hingekritzelt: »Seine Chinesin hat Parker
rausgekickt, es heißt bereits, sie sei am Dickwerden, von – Parkers
Koch!«

		Imfeld suchte auf alle Fälle Schneider zu raten. Einige
geeignete Adressen von Firmen, die für Schneider im Notfall in
Betracht kamen, konnte er auftreiben; die schickte er nach Gadscha
puti.

		Noch einen andern Brief hielt Imfeld stirnrunzelnd in den
Händen. Der dicke Josef hatte ihn gegen ein gutes Nachtessen und
eine Flasche Whisky aus Almeiras Geschäftsbuchhaltung in Imfelds
Hände geschmuggelt. Das war gut. Es verhielt sich so damit: während
der Brief von Almeira in Genf Imfelds Vater die rückständige
Lohnauszahlung auf den heimatlichen Konto in nahe Aussicht stellte,
schrieb dieser gleiche Almeira-Vertreter unterm gleichen Datum nach
Indien hinaus: in Wirklichkeit denke er natürlich nicht im [bookmark: page244]244 entferntesten
dran, bei dem nicht ganz normalen Kurs Imfelds Salär zu bezahlen.
So hätte Robert also jederzeit Beweise dafür, daß Almeira sich
nicht die geringste Mühe gab, ihn vertragsgemäß zu behandeln.
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		Mit sich selbst und der Welt im Streit, hauptsächlich aber bös
auf Almeira & Co., ein heim- und heimatloser
Vagabund, zog Robert durch den siamesischen Wald, Streifzug um
Streifzug. »Arbeit«, dachte er auf seinen Märschen, »ist...., wenn
man dabei fast verreckt!« Trockenzeit herrschte. Zwei endlose Tage
war Imfeld gewalzt, über endlose, abgeerntete Reisfelder, die von
Sonnenglut und Steppenbrand rauchten, dann nahm der Wald ihn auf.
Der Blick verlor sich im Staub, ungewiß über alle Entfernung, und
nur die Wegpfähle, die alle vierhundert Meter dastanden und
manchmal halbdutzendweise hintereinander vorauszusehen waren,
ergaben ein Maß für Distanzen. So traurig eben und flach lag das
Land, daß Robert zwischen den verbrannten, laublosen Bäumen die
natürliche Rundung der Erdkugel zu spüren vermeinte und immer
wieder umsonst beim nächsten Schritt hoffte, endlich einmal zur
Abwechslung und Erholung für die ermüdeten Augen hinabsehen zu
dürfen, gleichgültig wohin, irgendwie hinab, vielleicht auf ein
frisches Flußtal, auf saftiges, grünes Wiesenland oder gar auf
einen See. Die Luft zitterte nervös. Die Sonne saß staubverhängt,
eine mattrote Scheibe am Himmel, [bookmark: page245]245 Imfelds Gedanken verloren
sich widersinnig im schattenlosen gequälten Wald, während seine
Schritte im dürren Laub des Weges zeitlos verrauschten.
Ausgebrannt, müde und leer bezog er am siebenten Tag ein kleines
Dorf, um von da die Mine in der Nähe zu untersuchen.

		Alles, alles, die größten Strapazen, die schwersten Mühsale kann
ein Mensch ertragen, wenn er eine Belohnung ahnt, die ihm genügt.
Nur eine Art Lohn gibts im Leben: Freude und Liebe, dachte
der Geolog; wer will es mir wehren, wenn ich hier in diesem Dorf
mich selber belohne?

		Imfeld, statt nach dem erschöpfenden Marsch der Ruhe zu pflegen,
wanderte im Bann einer tiefen Sehnsucht im Licht der sinkenden
Sonne von Hütte zu Hütte. Da war viel Schönes zu sehen. Er trat in
einen Tuchladen mit Cochinchinaseide und Stickereien, er betrat die
Werkstatt eines chinesischen Silberschmiedes, der wundervolle Dosen
verfertigte, wunderbar massive Silberarbeiten, handgearbeitete
Etuis mit eingravierten Bildern aus dem Leben Buddhas, mit
Lotosblumenmotiven, mit Fledermäusen in allen Ecken und dem in
unruhiger und doch majestätisch und herrschaftlich wirkender
Zickzackschrift ausgeführten chinesischen Namenszug des zukünftigen
Besitzers auf dem Deckel. »Thau rai, Dawkay, thau rai – was soll
das schöne Ding kosten?«

		»Yisip bat – zwanzig Tikal.«

		»Das ist ein wundervolles Stück,« sagte Robert zu seinem
Reisemarschall, der wie ein Schatten hinter ihm war. »Kaufen!« –
Aber Imfeld konnte solche Dinge [bookmark: page246]246 immer noch kaufen, bevor
er einst heimging nach Europa zurück. Vielleicht wäre es verfehlt
und lächerlich, heute schon Siam-Erinnerungen zu sammeln.

		Dann saß der Geolog müde unter der Verandatür seines Gastgebers,
eines einfachen Reisbauern, der ein paar Aecker in der Nähe des
Dorfes besaß. Tschit war ein dürrer Biedermann, gekleidet in das
blaue Hosenrocktuch der siamesischen Nationaltracht. Die Hände um
die obligaten zerkratzten, eitrigen Kamelbeine gelegt, hockte er
da, an der Wand, und gab ehrfürchtig Auskunft, grunzte vor Freude
über den hohen Besuch. War bereit, nach Landessitte für seinen Gast
zu sorgen.

		Robert war müd und nicht müd. Man ist voll Feuer nach solch
heißer Wanderung, bis zum gemeingefährlichen Uebermut, dachte
Robert für sich. Ja, man ist aufgeregt, voll eines unnennbaren
Dranges, als hätte man die Sonne selber oder sonst eine
ungeheuerliche Kraft in sich.

		Jetzt trug Hollukki, der Cook, seinem Tuan das Essen auf. Aris,
Imfelds Reisemarschall, hatte sich in ein Gespräch vertieft mit dem
Gastgeber Tschit, der an der Wand hockte und die Eiterbeulen an den
Knien streichelte. Imfeld, der Aris Gesicht nachgerade kannte und
auch die Landessitten, glaubte zu wissen, was verhandelt wurde. Und
jetzt lockte Aris seinen Herrn wirklich: »Tuan, Tschit weiß von
schönen Frauen.... mau, Tuan, willst Du?«

		Imfeld blieb stumm, hörte und hörte nicht, dachte: dieser
Tropentag durchglüht mich wie ein Feuer, warm und feucht ist die
Haut, heiß ist mein Atem. In der [bookmark: page247]247 kühlen Nacht strahlt man
wie ein Ofen die Hitze des Tages wieder aus.

		»Tuan, wenn der Tuan etwa möchte.... Tschit weiß von zwei
Frauen....«

		Wanderer an solchen Wanderabenden, dachte der Geolog Imfeld,
sind nicht sie selber. Als Sammelgefässe des Erlebens zum
Zerspringen gefüllt mit Sonne, flammen jähe Wünsche auf in ihrem
Innern wie Gewitter, die unter der Herrschaft des Tagesgestirnes in
Wolkentürmen über der Unendlichkeit des Dschungels aufsteigen.

		»Tuan, es handelt sich um eine Mutter und ihre Tochter. Die
Junge sei noch feucht und weich wie frisch im Fluß gesammeltes
Wassergemüse, die Mutter aber voll Erfahrung und
Geschicklichkeit.«

		»Diam – schweig!« befahl nun der Herr seinem Knecht, als wäre er
ein Hund. Dieser aber, seinen Meister kennend, wußte, daß er von
diesem Thema trotz dem Verbot weitererzählen sollte.

		»Tuan, es ist das zweite Haus links von hier. Sie nehmen jede
zehn Dollar. Damit kaufen sie ihrem Vater und Gatten Arak.«

		Jetzt ging ein plötzlicher Ruck durch den Meister. Er zog sein
Portefeuille aus der Tasche, gab seinem Diener einen zwanzig
Dollar-Schein: »Geh – hole mir die schöne Silberdose, die wir heute
miteinander auslasen!« Und nachdem Aris das köstliche Silberstück
gebracht hatte, streichelte Robert mit der Hand über die prächtige
Arbeit, ganz langsam, wie man seiner Geliebten über den Hals
streichelt.

		Schlaflos wälzte sich Imfeld in der Dunkelheit. Die [bookmark: page248]248 tausend
Geräusche der Nacht summten in seinen Ohren. Eintönige Weisen eines
siamesischen Orchesters klangen vom Dorf herüber, ununterbrochen,
sinnlos und mit gewaltiger, unmenschlicher Kraft. Alle zehn Minuten
steigerte sich die Musik zum Gerassel, schwere Gong- und
Paukenschläge fielen ein, fielen schmerzhaft wie Prügelschläge auf
Imfelds armen Menschen. Robert war ein rauher Dschungelmann
geworden, mit derben Sitten und holperigem Gang. Er wohnte in den
Hütten der Eingeborenen wie ein Wilder, wenn wirklich das Milieu,
in dem ein Mensch lebt, abfärbte, könnte das nächstens gefährlich
werden. Er hatte etwas gefunden, das er nicht suchte, und Werte,
die, tief in ihm liegend, ihm kostbar schienen, rutschten von ihm
ab in den Sumpf. Alles das verwirrte ihn. Sollte Robert vielleicht
für immer in dieser Unschuldswelt des Ostens bleiben? Wäre das ein
Ziel?

		Nein, trotz vielem Schönen wußte er, daß er das nicht konnte.
Anders waren seine Träume. Er wollte nochmals heim, es nochmals
unter Seinesgleichen versuchen. Wenn er lang genug, Tier unter
Tieren, die Strapazen dieses Lebens, dieses Berufes ertragen haben
würde, nicht etwa blöd und lahm schon vorher im Urwald
zusammenbrach, wenn er überhaupt so etwas Schönes noch wert sein
würde, wollte er vielleicht einst sogar ein eigenes Häuschen in der
Heimat bewohnen dürfen in der Nähe einer großen Stadt, deren
geistige Werte er doch nie ganz würde verleugnen können; vielleicht
würde er als wohlhabender Mann, als Weitgereister sogar einen Kreis
bedeutender Menschen um [bookmark: page249]249 sich haben und, wer weiß,
eine schöne, stille, gute Frau als höchsten Wert finden.

		Auch hier im nackten Land noch, im Urwald, in dessen
geilfeuchter Hitze man nicht sich selber war, nicht sich selber
lebte, sondern gelebt und zu allerhand Schabernack geführt wurde,
damit man etwas Tüchtiges, Originelles werde vor lauter Freude, vor
lauter Angst, selbst hier im letzten Winkel der Welt, wo man von
einem Moment zum andern vom Schicksal zermalmt, ausgelöscht werden
oder derart in Schuld und Hoffnungslosigkeit geraten konnte, daß
der Tod eine Erlösung war –, selbst hier glaubte Imfeld an
eine Bestimmung und wollte sich Mühe geben, dem Leben immerhin
erhalten zu bleiben zu späteren, vielleicht wieder edleren
Versuchen, die das Leben (in den Jahren der weißen Haare) mit ihm
noch vorhaben könnte. »Aber das alles ist schwer zu ertragen und
das Leben brennt. Um so schwerer ist das alles zu ertragen, als man
doch schon lange ein zweifelhafter Bursche ist,« dachte Robert in
der Nacht, »und vielleicht nichts mehr zu verspielen hat.«

		Wenn es nur nicht so schwer wäre! Aber, ist das nicht deine
Pflicht: Heimzukehren, um zu zeigen, wer du bist. Um wie ein
Prediger aus der Wüste wiederzukehren: sehet da einen, der nahm
viele Mühsale auf sich und hat ein hartes Leben ertragen. Sehet da
einen, der tapfer das Leben aushält, das ihm sein Herrgott
bestimmte!

		Endlich, endlich sank Robert in Schlaf, und als er am andern
Morgen erwachte, stieg ein neuer glühendheißer Tag am Horizont
seines Lebens herauf. [bookmark: page250]250
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		Jakob Zahler gab ein kurzes, schüchternes Gastspiel in der
Hauptstadt. Man konnte fast nicht erwarten, daß einer durch ewige
Jahre abwechslungslos in seinem Dschungelnest hocke. So erlaubte
sich Zahler unter irgendeinem Vorwand einen Ausflug.

		Uebrigens das Tropenklima! Es machte sich auch bei Zahler
bemerkbar. Was hieß das eigentlich, ›stark sein‹. Hieß es
vielleicht: dieses Tropenklima gut ertragen? Imfeld und Zahler
waren beide müde geworden. Hätte etwa Zahler es ausgehalten, so wie
Robert herumzureisen? Oder hätte es Robert besser getan, wie Zahler
in Loh Hut zu sitzen? O jeh, in jenem engen Dschungelloch wäre
der Wanderrobert ohne Zweifel wahnsinnig geworden. Eines war klar:
die Gesundheit war nicht zum kleinsten Teil eine Temperamentsfrage.
Auch Zahler, dieser Speckbrocken, dieser Stiergewichtsmann und Sohn
eines ungebildeten Vaters blieb merkwürdigerweise dem aufreibenden
Dschungelleben nicht ganz gewachsen. Sogar er schien sich aufgeregt
zu haben. Etwas ging auch bei ihm aus dem Leim. Sogar seine
unerschütterliche Maschinerie schien einen Knacks abbekommen zu
haben. »Er sieht zwar durchaus nicht mager und eingefallen aus«,
sagte die Wirtin im Oriental Hotel, »aber neulich hier ist es ihm
passiert, daß er eine ganze Nacht lang laut herausschreien und
brüllen mußte vor lauter Schmerzen irgendwo im innersten Leib,
sodaß das ganze Hotel zusammenlief.«

		Nun ist es allbekannt, daß ein Mensch, der ein [bookmark: page251]251 merkwürdiges und so und
so unordentliches Leben hinter sich hat, ungeheuer erschrickt, wenn
plötzlich ein großer Schmerz ihn zerreißen will. Auch er, der
Kongomann hatte Sünden auf dem Buckel, sogar brandschwarze, von
denen er selber wußte. Jedoch statt die günstige Gelegenheit zur
Pflege und Schonung in der Stadt zu benützen, machte er rasch
entschlossen kehrt und floh »heim« in seine Bambushütte, und
verkroch sich in sein dunkles Urwaldloch zurück wie eine vergiftete
Ratte. Und niemand hielt ihn in Bangkok zurück.

		Das furchtbare Klima, die brutale Hitze der Tage, die ewigen
Konserven-, Reis- und Hühnergerichte, vor allem aber die fiebrigen,
schlaflosen Nächte mit über 30 Grad Celsius, beladen mit
geil-phantastischen Träumen, setzten Roberts Wandergebein
unerträglich zu. Er wurde nervös und aufgeregt und konnte, auch
wenn er müde gelaufen war, nicht schlafen. Statt unterm Schleier
des Moskitonetzes wohltätiger Ruhe sich hinzugeben, flanierte er in
den Dörfern und Weilern, wo er Reisehalt machte, von Hütte zu
Hütte, maßlos geplagt von neugieriger Unruh, sog die Bilder
kindlich naiven indischen Lebens in sich hinein, betäubte sich, wie
ein Chinese mit Opium, an seiner eigenen seelischen
Trunkenheit.

		Wollte wenig Erfreuliches bei seiner Berufsarbeit herausschauen
und litt er unter dem unbarmherzig auf Geld gerichteten Betrieb, in
dem er bis an die Nase steckte – bis zur Bewußtlosigkeit wollte er
in sich aufnehmen, bis zur Neige kosten, was das seltene Land an
wahren Freuden, an echtem Erleben bot. Es ist kein [bookmark: page252]252 Zufall, daß
der nüchterne Brite von allen Europäern diesen Tropenzauber am
besten aushält, dachte Robert manchmal. Zuviel Erleben tötet einen
Menschen. Wer Nacht um Nacht statt zu schlafen denkt, wer sein
Essen verträumt, soll sich nicht wundern, wenn er früher oder
später für sein Leben der Ekstase büßt. Je nervöser Imfeld wurde,
umso stärker litt er unterm Klima und Ungeziefer, und tausend
tägliche Quälereien erschwerten ihm das Leben. Kleine weiße Würmer
zu Millionen, die er sich durch zu vieles Bananenessen zugezogen
hatte, fraßen ihn fast auf, daß er innert wenigen Tagen zum Geripp
und vor ewigem Hunger fast wahnsinnig wurde. Schlimmer, und
geradezu furchtbar war jetzt dieser Parasit, der Imfelds
ausgemergelten, unterernährten Körper vor einiger Zeit schon
befiel. Entsetzlich, wie der arme Imfeld aussah! Was war das? Der
Aussatz? Herrgott wie und wo hatte er sich infiziert? Ueber und
über, vom Nacken über die Brust, über den Rücken, den Leib entlang
auf die Schenkel, ganz voll war er von dem Zeug, Ring an Ring, Mond
an Mond fraß ein Parasit sich weiter auf seiner armen Haut.
Scheußlich zu schauen, wie Pestilenz oder Syphilis, und einfach
entsetzlich, wie das, wenn Schweiß in die Wunden rann, Tag und
Nacht juckte, brannte und biß. Ohnmächtig hatte er im Urwald
zusehen müssen, wie das Uebel auf ihm wucherte und wuchs, umsonst
hatte er seine Reiseapotheke zu Rat gezogen, seine medizinischen
Reisebücher hatten versagt: »Herrgott, mich hats!«

		Unscheinbar, eigentlich sogar lustig, hatte es begonnen: als ein
kleiner Ring von der Größe eines [bookmark: page253]253 Fünffrankenstückes am
Oberschenkel, als ein erstaunlich regelmäßiger, blutiger, beißender
Kreis, – ein wenig Jod drauf, die Wunde verschwand – um
wiederzukehren an anderer Stelle. Und dann nach wenigen Tagen
rapiden Wachstums hatte er schon am ganzen Leib fast mehr Wunde als
gesunde Haut. Innig vertraut mit allem Schrecklichen der Welt und
so und so ein loser Bruder, packte Angst und Entsetzen Imfeld, und
wenn in den kühlen Morgenstunden das Jucken und Brennen des
Aussatzes nachließ, sodaß er notdürftig hätte schlafen können,
marterte ihn die Angst vor seiner unheimlichen Krankheit: Armer
Robert, dich hats!

		Und dann hatte ihm der väterliche Mr. Clark gesagt: »Sie haben
Ringworm, pfui Teufel, das ist ein harmloser Parasit, der wie der
Hausschwamm eines morschen Stubenbodens auf Ihrer Haut lebt. Nicht
schlimm, aber schwer zu vertreiben. Es gibt nur ein Mittel:
schmieren Sie sich den ganzen Leib jede Nacht mit Hühnermist
ein.«

		»O Clark, Sie glauben, daß es nichts Schlimmes sei, wie gut!«
hatte Robert sich gefreut. Der Arzt, zu dem er sich endlich wagte,
lachte auch harmlos über den dreckigen Kerl: »Sie müssen einen
Monat oder zwei täglich die Wäsche auskochen und wechseln, sonst
werden Sie Ihren Ringworm nie los.« Kann man aber so sauber sein
auf Dschungelreisen? – Imfeld war und blieb verseucht, und wenn er
auch während der kühlern Zeit die Krankheit auf ein erträgliches
Maß einzudämmen vermochte, völlig loswerden sollte er die Sporen
dieses Pilzes, mit denen er sich immer neu [bookmark: page254]254 infizierte, erst dann, als
er das heiße, feuchte, furchtbare Tropenklima endgültig
verließ.

		Alle diese Unannehmlichkeiten und Strapazen, die körperlichen
und die seelischen, heizten Robert zu einem ungesunden
Abenteuerleben auf. Wohl hatte er im Lauf seiner indischen
Lehrjahre gemerkt, daß seine Seele nie inbrünstiger hoffte, nie in
lichtere Höhen aufschwang, daß sein Herz nie flotter in seiner
Brust schlug, als wenn er, ganz vergraben unterm Brotberuf, ganz
erdrückt von Intrigen, still sich beiseite stehlen durfte, in seine
eigene innere Welt entfliehend, aber – das fragte er sich jetzt
voll Qual! – hat das alles keine Grenze? Oder ist es wirklich um so
besser für mich, je ärger ich leide? Gilt dieses
Hell-Dunkel-Prinzip bis in alle Extreme hinaus? Darf ich wirklich
nirgends schöner als im Hurenhaus von Engeln träumen? Ist der
heimatliche Schnee am weißesten und beglückendsten in der
Erinnerung vom Sumpf und Urwald Hinterindiens aus gesehn?

		Viel herrlicher ist es, als der gesicherte Spießer wissen kann,
verkauft, vom Leben verraten, zu äußerster Notwehr gereizt zu sein,
zum Beißen, Dreinschlagen und nach den Göttern spucken. Glücklich,
wer auch diese Situation zum Besten zu drehen vermag! Wie herrlich,
sich jetzt sein eigenes Recht konstruieren zu dürfen, ein Recht der
Gewalt und Brutalität, des Lebens Grausamkeit mit Grausamkeit gegen
sich selbst zu vergelten.

		Während Imfeld bisher an Fährnissen und Exzessen nur gerade das
auf sich genommen hatte, was sein Beruf mit sich brachte, – jetzt
begann er [bookmark: page255]255 Bachab-Gedankengänge zu nähren, sich an Leib und
Seele sowieso schon verkauft vorzukommen, stürzte sich mit
künstlich gesteigerter, bitterer Wollust und mit dem Gedanken: es
ist ja offenbar gleich, wo du stirbst! in die zweifelhaftesten
Unternehmen, die er eigentlich lieber vermieden hätte. Nicht nur
kümmerte er sich immer weniger um sein leibliches Wohlergehn, um
Essen und Trinken und Wohnen, nicht nur geriet er so in die
scheußlichsten Spelunken, Spiel- und Dirnenhöhlen der Städte
hinein, sondern eine geheime Sucherlust, ein Trieb, dem man
Sehnsucht sagen möchte, juckte, saugte ihn mit unwiderstehlicher
Gewalt in die finstersten, engsten Rätselgäßchen hinein, zwang ihn,
Hütten, die ihn nichts angingen, zu betreten, und plötzlich stand
er in diesem Zustand der Besessenheit in einem fremden Gebäude
unter schnarchenden Leuten, bis ihn in einem jähen Moment des
Erwachens das Erstaunen vor sich selbst und die Angst,
totgeschlagen zu werden, in hellem Galopp aus der gefährlichen
Gegend wegtrieb.

		Wie urgewaltig diese Stimmungen Robert jetzt in der Hauptstadt
manchmal packten! Meist etwa nach dem dritten, vierten Stengah. Wie
da plötzlich alles selbstverständlich wurde, wie er da ganz auf
einmal wußte: jetzt verlässest du den gemeinsamen Tisch, jetzt
adieu ihr andern, ich habe keine Zeit mehr für euer Geschwätz und
euren Geldkram. Ich muß auf Entdeckung! Dann saß er plötzlich in
der Rickshaw, und der Trab des chinesischen menschlichen Pferdes
mußte rasch Erfüllung bringen. »Pai! – lauf!« brüllte Robert und
ebenso plötzlich schrie er »yut! – halt!«, [bookmark: page256]256 stieg an unglaublicher
Winkelgäßchenecke aus und verschwand im Dunkeln. »Es braucht sich
deswegen niemand zu bekreuzigen,« dachte er dabei, »ich bin nun
einmal in diesem Land, muß hier sein. Gleichgültig, ob ich nächste
Woche im Urwald liegen bleibe oder in einem Jahr in der Heimat
wieder reinere Träume haben werde, – meine Pflicht ist, heute Abend
völlig und ganz zu leben!« Wenn einmal gar nichts Wesentliches an
innerm Gewinn dabei herausschauen wollte, und nach einer solchen
Bummelnacht nichts übrig blieb, als eine tiefgründige Verachtung
seiner selbst, dachte Robert: wenigstens ist diese echt, und
vielleicht muß man alles, alles bis zum Fundament abbrechen, um mit
dem Lebensneubau erfolgreich zu beginnen.

		Im gleichen rasenden Tempo, in dem Robert sich von diesem
gefährlichen östlichen Leben aufsaugen ließ, wuchs seine Vorliebe
für dunkeläugige Frauen. Jene anfängliche Zurückhaltung des
gebildeten Europäers der Braunen gegenüber, die dem Neuling
selbstverständlich schien, und vor allem jene tief begründete
Neigung zur Vorsicht, die hier in der östlichen Riesenstadt mit
ihrem unkontrollierten impulsiven Leben alle Weiber als unsauber
und gefährlich verwarf, diese ganze geistig-leibliche Barriere am
Eingang gleichsam ins bodenlose Schwimmbassin des Lebens, begann
Robert immer weniger ernst zu nehmen.

		Abends vor dem Laubenbau des Trocadero im Hotelviertel
paradierten in Reigen ganze Scharen jener strammen, rundlichen
Fräuleins, die auf siamesisch Luck Thong – Goldkinder, Goldmädels
heißen, was sie auch wirklich sind. Barfuß bis ans Knie, im bunten
[bookmark: page257]257
koketten Hosenrock, obenaus fast nackt und braun wie Ponies, mit
gestutzter Bürstenmähne, oder in saubern, weißen, äußerst dünnen
Leinenblusen leuchteten sie verlockend lieb durch die warme
tropische Nacht, warben, lockten, verführten wie schöne helle
Nachtblumen. Und wenn man auf siamesisch ein solches Luck Thong,
das nächtlicherweile spazierte, fragte: »Pai nai? – wohin gehst?«
erhielt man die offene Antwort: »Pai ha farang – einen Weißen
suchen!«

		Wenn man spät nachts nach schwerem Whiskygelage unter die
südlichen Sterne trat, umwarben auf leisen Sohlen, wiegenden Ganges
herantänzelnd diese Dirnen die rauhen Zechbrüder, Weibchen voll
blühenden Lebens, daß fast die Blusen zersprangen, bittend und
kichernd: »Nimm mich mit! Dazu bin ich da!« Dann verschwand der
eine oder andere Kamerad in der Rickshaw, gefolgt von einer zweiten
ähnlichen Kutsche, in der er in munterm Galopp einen dieser
Erdenengel oder zwei – warum auch nicht! – ein ganzes Sträußchen
dieser Blumentierchen seiner Sehnsucht zu sich heim entführte. Wie
herrlich doch hier ein armer, in Bann und brutaler Enge
schweizerischer Bürgerlichkeit aufgewachsener junger Mensch leben
konnte, nehmen und fressen nach Herzenslust und ohne die geringste
Einbuße an persönlicher Freiheit. Herrlich, einfach herrlich! Immer
wahnsinniger, immer unbedachter griff Robert zu. »Wenn ich noch
lange in diesem verrückten Land bleibe, erwischt es mich
plötzlich.«

		Das volle Geschäftsleben flutete durch die New Road, die helle
Sonne blendete Imfeld, als er eines [bookmark: page258]258 Morgens, noch die Schatten
der verbummelten Nacht im Gesicht, aus dem Dämmerlicht eines
unförmlichen chinesischen Gebäudekomplexes trat, der vorn Theater,
zu beiden Seiten Schweinestall, und Coiffeurladen, rückwärts aber
noch etwas ganz anderes war. Wie verrückt heute die chinesischen
Ladenschilderfahnen baumeln, ihre großen Zeichen in der Luft
herumschlenkern, wie alle Welt fröhlich ist und mir zulacht. Ich
will zum japanischen Photographen gehen, dachte Robert. Möchte gern
wissen, wie ich aussehe! Und als er später sein Konterfei bekam,
das nicht halb so viel von den Ereignissen der Nacht verriet,
dachte er: Irgendein Segen scheint doch dabei gewesen zu sein.

		So wurden Roberts »Erholungs«-Aufenthalte in der hinterindischen
Riesenhauptstadt ebenso intensiv, wie sie kurz blieben. Den Kopf
und das Herz noch voller Ereignisse, riß ihn schon die Eisenbahn
oder das Motorboot in den Dschungel zurück. Auch dort, in den
Walddörfern, war er jetzt manchmal verrückt. In letzter Zeit
bestand sein Hauptspaß darin, mitten in der Nacht durch die
Dorfstraße zu gehn, das bellende Gekläff der Pariahunde nachahmend,
jener elenden Geschöpfe, von denen kaum zwei unter zehn vor Hunger
und Not sich auf den Beinen zu halten vermögen. Und es dauerte
meist nicht lange, bis als Antwort das erbarmungsloseste Geheul
dieser armen Teufel von Hunden, die niemand fütterte und niemand
tot schlug, das ganze Dorf aus dem Schlaf herausriß. Und dann
lachte Robert jedesmal, wenn aus dem Dunkel der Hütten etwa ein
Fluch herausgepoltert kam – Tuna maka haya! – grobe Worte eines aus
wollüstigen Träumen aufgeweckten Chinesen. [bookmark: page259]259
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		Etwa drei Monate später, als Robert von einer neuen
Inspektionsreise nach Bangkok zurückkehrte, zerbrachen unerwartet
und plötzlich die letzten Nötigungen zu einem weitern Bleiben. Als
er müd und sonnverbrannt unterm Wellblech seiner Residenz im
Juchhee von Almeiras Hinterhaus seine Dschungel-Reiseköfferchen
auspackte, sich rasierte und den Reisestaub von seinem müden
Menschen wusch, brachte ihm der dicke Josef ein Telegramm: »Etwas
für Sie, Imfeld, es kam vor einigen Tagen.«

		»Halloh! Woher? Ein Telegramm von zu Hause! Was mag da drin
stehn? Aber was sehe ich, es ist schon geöffnet. Mordio! Wer hat
dieses Telegramm geöffnet, das deutlich an meinen Namen adressiert
ist? Doch nicht etwa der alte Almeira?« Keine Angst, ein Verbrecher
ist Arthur Almeira noch nicht! Er hat nur zu seinem chinesischen
Lieblingsschreiber gesagt: »Ein Telegramm für Mr. Imfeld. Das
sollte man vielleicht öffnen. Es könnte sein, daß Imfelds Vater
gestorben ist.« Der Chinese hatte es sogleich aufgebrochen. Das
Telegramm enthielt aber nur das Wort »Dreiunddreißig«. Das konnte
auch eine Geburtstagsgratulation oder so etwas Harmloses bedeuten.
Robert lachte jetzt froh, lustig und zufrieden. Jetzt war keine
Gefahr mehr, den mühselig verdienten Lohn zu verlieren. Ein schöner
Teil, fast alles vertragsmäßig ihm Zukommende war endlich bezahlt.
Jetzt adieu Siam! Diese Idee mit dem Telegramm war gut.

		Am heiligen Weihnachtsabend war ihm die [bookmark: page260]260 Methode eingefallen,
damals in jenem Tempel. Auf dem Deckel seines Reiseköfferchens
hatte er an seinen Vater geschrieben und ihn gebeten, in Genf
einige Hebel in Bewegung zu setzen und ihm sofort die runde Summe
telegraphisch zu melden, falls Almeira, wenn auch nur einen Teil,
zahlte. Würden die Aussichten nicht rosigere sein, gedenke er nicht
länger für die Firma zu arbeiten.

		Jetzt galt es zu handeln. Ruck um Ruck löste er sich aus seinem
unerquicklich gewordenen Arbeitsverhältnis los. Es ging nicht ganz
leicht. Vorsicht war nötig. Er durfte, schutz- und machtlos, wie er
in diesem fremden Land der mächtigen, reichen Firma gegenüberstand,
sich keine vertragswidrigen Handlungen zu schulden kommen
lassen.

		Sein erster Gang führte ihn deshalb zu einem Arzt, einem
imponierenden, tonangebenden Bangkok-Weißen. Es war ein Leichtes,
bei dem abgerackerten Zustand, in dem Robert sich befand, ein
kurzes, einen Urlaub befürwortendes ärztliches Zeugnis zu bekommen:
Tropische Nervosität, bedingt durch Malaria! Robert brauchte sich
zur Untersuchung nicht einmal auszuziehen; einen abgehundeten
Dschungelwanderer kann man sogar durch die dünne Tropenbluse
hindurch auscultieren!

		Und jetzt brauchte Robert noch Geld. Am nächsten Morgen ließ er
sich im Geschäft eine letzte runde Summe geben unter der
allgemeinen Angabe ›Für Prospektionen‹, unter der er früher schon
immer Geld bezog – er hatte doch noch seine Bedienten auszuzahlen,
ihnen ihre Billete heim nach dem Süden zu [bookmark: page261]261 verschaffen, er hatte
außerdem eben einen größern Betrag für die Firma auf dem
Minendepartement ausgelegt, – zweitausend Dollar ließ er sich, um
freie Hand zu haben, geben, und am gleichen Nachmittag noch sandte
er seine Demission samt einer Kopie des ärztlichen Zeugnisses an
die Firma. Gleich darauf siedelte Robert lachend von seinem
Wellblech- und Bretterbudenjuchhee ins behagliche, moderne Oriental
Hotel über.

		Alles war durchaus mit rechten Dingen zugegangen, aber trotzdem
nicht vorsichtig genug! Es folgten einige ganz unerwartet
tumultuöse Tage, da – Imfeld und Almeira der zweitausend Dollar
wegen nicht gleicher Meinung waren, da auf einmal das ganze
indische Wunder Junge bekommen, die tropische Sonne junge Sonnen
gebären und Robert verrückt werden zu sollen schien. Zum Abschied
die freundliche Beschuldigung auf dem Buckel, lächerliche
zweitausend Dollar unterschlagen zu haben, ein Heimreisebillet zwar
von der Firma garantiert, aber für einen vor acht Tagen schon
überfälligen Dampfer, der jeden Augenblick abpfeifen konnte, seine
paar Heiligtümer und Habseligkeiten, die Skizzen-Tagebücher,
Andenken und Photographien tausend Kilometer weit entfernt in
Robinsons Office, in der Gewalt seiner Feinde, nervös und tropenmüd
– in einem Hotelzimmer, wo der Lärm aus der Bar bis tief in die
Nacht nicht verstummte, in diesem wüsten Durcheinander seelischer
und körperlicher Art sollte der arme, geprellte Robert jetzt seinen
Endrapport zusammenstellen und ihn samt allen Erzmustern, die er
noch besaß und mit den zweitausend Dollern, die er [bookmark: page262]262 nicht mehr
besaß und nicht ohne weiteres herzaubern konnte, abliefern.

		Statt daß er jetzt in aller Ordnung noch ein paar Andenken
kramen und in Behaglichkeit abziehen konnte, ein geehrter,
danküberhäufter Mann, der sich für seine Firma Mühe gegeben, mußte
er jetzt im letzten Moment mit Händen und Füßen um seinen guten
Namen kämpfen, bevor er Hals über Kopf, fast wie ein Dieb, aus
diesem liebenswürdigen Elephantenland wegkam....

		Alle Prüfungen haben ein Ende.

		Eines Mittags saß Robert nicht nur tatsächlich an Bord des
kleinen Dampfers »Matahari«, zwar nur bis Singapur mit einem Billet
versehen (das dortige Zweigbüro Almeira werde für die Weiterreise
sorgen!), sondern er hatte außerdem im letzten Moment seine
sämtlichen Skizzenbücher und kleinen Heiligtümer unversehrt
erhalten. In Singapur hatte er sogar noch drei Tage auf den
überfüllten Dampfer zu warten. So kam er, völlig unvermutet, doch
zu einem ruhigen Abschied vom Osten.

		An jenen Abenden saß er als einziger Europäer in der Opera
malaju.

		Am ersten Abend wurde Shakespeare in malaiischer Sprache
gegeben, am zweiten ein chinesisches Familienstück, am dritten eine
malaiische Tragödie. Wie gewandt diese malaiische Truppe operierte,
Europa, China imitierte und doch selber malaju blieb. Als das
chinesische Stück gegeben wurde, war das Theater voll Chinesinnen.
Robert saß in einem Meer brandschwarzer, von Goldpfeilen
durchbohrter, tintenschwarz von [bookmark: page263]263 schneeweißen Nacken
abstechender Chinesinnenfrisuren. Mandarine, Könige, Göttinnen
starben an diesen Abenden auf der Bühne, Zauberer verdrehten ihre
Gliedmaßen, Hanswurste jonglierten mit improvisierten, derben
Witzen. Das aber, was Imfeld nie mehr vergaß und nie mehr vergelten
würde, war eine Malaiin, die ganz in schwarz gekleidet, die
unscheinbare Nebenrolle einer unansehnlichen chinesischen
Dienstmagd spielte.

		So hatte Robert nie vorher, nie später Theater spielen sehen! So
wie diese kleine Malaiin sich in ihre undankbare chinesische
Nebenrolle zu finden und selber zur Hauptfigur zu werden verstand,
das war mehr als menschliches Können. Das war schlechthin Religion
ausüben, war Beten, dem Schicksal vertrauen. Und die kleine
chinesische Magd in ihrer demütigen Rolle wurde Robert zum
freundlichen Stern, der ihm zum Abschied von Indien schien....

		 

	
		
		XXXVIII

		Da saß Robert nun wieder! Im blassen, bleichen Schein der
Heimatsonne, nicht wenig erstaunt und verwirrt, von der großen Welt
dem kleinen Vaterland zurückgegeben, wie eine falsche Münze von
einem rasselnden Automaten verworfen und ausgespickt.

		Er saß noch nicht manchen Tag zu Hause, als schon ein Brief von
Arthur Almeira kam, aber adressiert an Roberts Vater:

		
Sehr geehrter Herr, wie wir hören, hat Ihr Sohn [bookmark: page264]264 Imfeld unsere
Freunde in Sridharmaray verlassen. In Erledigung der letzten
Abrechnungen desselben mit unserer Firma senden wir Ihnen
beiliegenden Scheck zu Gunsten Ihres Sohnes. Wir bitten um
Empfangsbestätigung. Bestens grüßend.

sig. A. Almeira.



		Erst fast zwei Jahre später erhielt Imfeld, völlig unerwartet,
auch ein Schreiben von Zahler, einen echten, rechten Jakob
Zahler-Stern- und Nebelfleckenbrief:

		
P/473.

Herrn Robert Imfeld, Switzerland!

»Lieber Herr, Sie werden vielleicht denken, es sei sehr lange
gegangen, bis Sie wieder von mir hören, dafür kann ich Ihnen aber
jetzt berichten (und welche Gelegenheit nur abwartete!), daß Ihre
Erwartung betreffend Sang Lung in Erfüllung gegangen ist. Härrgott!
Mr. Clark schrieb mir gestern, daß die Gesellschaft unter
stürmischen Verhandlungen und von wütenden Aktionären aufgelöst
wurde. Das beste am ganzen Unternehmen war die viel zu klein
dimensionierte Baggermaschine, deren zu kurzer Ausleger die
erzführenden Schichten gar nicht zu erreichen vermochte.

Bin seit zwei Monaten nicht mehr mit Almeira, arbeite auf meiner
eigenen Mine, habe aufgesteckt weil unlohnend. Im Lauf der letzten
Woche schrieb den astronomischen Teil des hiesigen »Directory« für
das nächste Jahr. Habe dadurch die Idee bekommen, einen Almanach
für den 105. Meridian herauszugeben, [bookmark: page265]265 welcher in der ganzen
Stundenzone Gültigkeit hätte und wofür man eines stetigen Absatzes
sicher wäre. Habe dafür das Material noch nicht beisammen, sodaß
vorläufig zu anderm Erwerb greifen muß.« –



		Erwerb! fühlte Robert dumpf. Dann las er weiter:

		
»Erhielt vor eben einer Woche die Offerten eines amerikanischen
Finanzspezialisten, dem es mit besonderem Erfolg gelingt, innert
kurzer Zeit Minenunternehmen zu finanzieren. Ich habe deshalb den
Plan gefaßt, hier Optionen auf Zinn- und Goldland einzugehn, wenn
möglich auch selber Land aufzunehmen, dann hier eine Gesellschaft
zu gründen, nach Kalifornien persönlich hinüberzugehn, um mit jenem
Mann zusammen die Sache zu finanzieren.«



		Hier mußte Imfeld sich etwas verschnaufen; nach einer Weile fuhr
er mit der Lektüre fort:

		
»Ich glaube, das geplante Unternehmen erfolgreich durchbringen
zu können. In die Geheimnisse der amerikanischen Geschäftsmethode
werde zur Zeit brieflich durch einen Kurs in »Business
Administration« der »La Salle Extension University, Chicago«
eingeführt. Die weiteren Kenntnisse, die dadurch schon erworben
habe, sind mir bereits in vielen Fällen von großem Vorteil gewesen.
Die Gesellschaft würde je nach Bedarf ein Kapital von einer halben
bis zu zwei Millionen mexikanischer Golddollar erhalten, um ein
richtig organisiertes und ausgerüstetes Unternehmen zustande
bringen zu können. Die Suche nach neuen Gold- und Zinnlagern hätte
dann systematisch zu geschehen. An die Spitze dieses Zweiges würde
natürlich einen Schweizer-Geologen stellen.« [bookmark: page266]266



		Merci, dachte Robert.

		
»Ebenso möchte ein Tiefbohrzeug in Bewegung setzen, um nach
Kohle und nach andern Mineralien in größerer Tiefe zu forschen.
Heute noch werde an hiesige »Eastern Gazette« eine besonders
interessante Mitteilung abgehen lassen, die vielleicht nicht
geringe Folgen haben kann: Ein großer Sonnenfleck ist von bloßem
Auge sichtbar, während derselbe letztes Jahr kaum bemerkbar war mit
dem Theodolithen. Sagte deshalb auch voraus, daß bis zum 24. keine
oder nur geringe Regen fallen werden und daß am 7. nächsthin die
Trockenzeit wieder einsetzen wird. Ich bin nun gespannt, wie die
Natur sich verhalten wird. Im ganzen genommen ists ja, wie Sie auch
wissen, schwierig, hier das Wetter vorauszusagen....

In der Hoffnung, daß wir noch bei bester Gesundheit frohe Tage
verbringen können, schließe ich mit meinen besten Grüßen als

Ihr Jakob Zahler.«



		Kurz nachher, Robert lag an der Bergsonne in Arosa, kam nach
vielen nichtssagenden Kartengrüßen auch ein längeres Schreiben von
Schneider: »Ihre alten Freunde hier sind am Verschwinden. Dem
Robinson scheint auf einmal sein roter Fleck zwar nicht ins Auge,
wohl aber ins Hirn hineingewachsen zu sein. Er wurde unerträglich
brutal, und Almeira & Co. sahen sich genötigt, ihn im
Spital einsperren zu lassen, als er begann, sich einen Sport daraus
zu machen, seine Tabakpfeife mit aus Banknoten gedrehten Fidibussen
anzuzünden.... Und kürzlich nun hat er in die ewigen Jagdgründe
hinübergewechselt (es heißt an den [bookmark: page267]267 Whiskysee!). Seine Frau
soll ihm zur Ueberfahrt geholfen haben. In der »Eastern Gazette«
stand zu lesen: Im Missionsspital zu Sridharmaray starb soeben
37 Jahre alt der bekannte, langeingesessene Europäer
G. W. R. Robinson an – Gelbsucht.

		Der Kau Dam gehört jetzt vollständig Almeira. Da nach Kriegsende
die Erzpreise tief sanken, sodaß alle chinesischen Unternehmungen
lahmgelegt wurden, kam er billig zu dieser Mine. Und es scheint
nicht völlig ausgeschlossen, daß innert der nächsten zweihundert
Jahre vielleicht irgend ein uns vorläufig unbekannter
Urenkel-Almeira auf wahrscheinlich immerhin mysteriöse Weise ein
Riesenvermögen machen könnte.

		Glänzend, wahrhaft glänzend gehts laut monatlichen Bülletins dem
Fortuna-Bagger, Monat um Monat produziert er 150,000 Pfund Zinn.
Wie mein früherer chinesischer Vorarbeiter berichtet, arbeitet der
Bagger jetzt dicht an Almeiras Konzessionen entlang. Mich reut mein
schönes Bungalow, in dem jetzt ein lausiger Siamese als Wächter
wohnt, fast mehr als Almeiras Millionen, die drunter begraben
liegen.

		George ist gleichsam sein eigener Angestellter geworden, hat
jetzt den Posten von Robinson inne, registriert Erzverkäufe und
liquidiert nebenbei seine Minen.

		Ich selbst habe noch elend durch den Sumpf müssen. Ich kündigte
Almeira meinen Vertrag, da mir eine Anstellung bei der Regierung
durch einen Beamten zugesichert war. Inzwischen rüstete ich Koffern
und Kisten, um all mein Hab und Gut (und auch die schönen [bookmark: page268]268
Holzschnitzereien) mit mir in die Hauptstadt zu nehmen.

		Als ich Almeira verließ, machte ich selbstverständlich Ansprüche
auf entgangene Ausbeute-Prozente geltend, denken Sie, drei Jahre
härtester Hundearbeit im Urwald umsonst geleistet! Aber der alte
Almeira schrieb mir sehr kurz zurück: »Dadurch, daß Sie uns
verlassen, wir also nichts mehr von Ihnen profitieren, wird das
seinerzeit von uns bezahlte Billet zum Geschenk an Sie!«

		Daraufhin begab ich mich aufs Eisenbahndepartement, um nähere
Information über meine neue Stelle zu empfangen. Diese lautete so:
Ihren Vertrauensmann, der sich größere Betrügereien zuschulden
kommen ließ, haben wir vor drei Monaten definitiv entlassen. Er
hatte nicht nur keine Autorität, Sie anzustellen, sondern war
damals selbst schon ohne Stelle. Für Sie, Mr. Schneider, ist leider
kein Platz frei.

		Jetzt Imfeld, versetzen Sie sich in Gedanken in meine Lage. Da
saß ich nach drei Jahren hartnäckiger Arbeit ohne Geld in diesem
teuren Osten, Kind und Kegel auf dem Buckel und die Reiseunkosten
meiner Frau via Amerika hinaus, und war ohne Anstellung. Damals bin
ich fast verrückt geworden.

		Nach bemühendem Herumkriechen bei Ministern und hohen Beamten
fand ich dann endlich auf dem Vermessungsdepartement einen
armseligen, untergeordneten Posten. Aber erst jetzt, nach einem
weitern halben Jahr, da ich, höchst zweifelhaft bei Schleusenbauten
beschäftigt, in den Reisfelderebenen hinter der Hauptstadt habe
leben müssen und da allerdings dann [bookmark: page269]269 Gelegenheit hatte, mich
bei meinem einheimischen Vorgesetzten auszuzeichnen, erst nach
diesem nochmaligen »Untendurch« habe ich jetzt eine endgültig hohe,
schöne Anstellung als Chiefengineer des Königlich Siamesischen
Gesundheitsamtes erhalten. Und da ich in Privatbetrieb nebenbei als
Architekt tätig bin, (ich baue soeben gleichzeitig sechs schöne
Europäerbungalows!) habe ich endlich mein anständiges
Auskommen.

		So steht es bei mir. Und sollten Sie, Robert Imfeld, die
geringste Lust verspüren, nochmals in dieses verrückte, aber
gleichwohl schöne Land herauszukommen, so würde sich wohl irgendwo
und -wie ein neuer weißer Elephant finden.... Aber nicht wahr,
lieber Imfeld, vergessen Sie nicht, hier draußen ist alles, alles
immer ein bischen unbestimmt....«
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